
  
    
      
    
  


  


  



  



  



  


  Welche Macht kann größer sein, als die Liebe?


  Holly hat ihr Schicksal als mächtige Hexe aus dem Geschlecht der Cahors akzeptiert. Und sie hat verstanden, dass sie die Auserwählte ist, die Einzige, die der uralten Fehde mit den Deveraux ein Ende setzen kann. Auf der fieberhaften Suche nach Nicole, Hollys Cousine, die wie vom Erdboden verschluckt zu sein scheint, landen die Hexen des Lichts in London und bekommen dort Unterstützung und Hilfe von den Hexen des Mutterzirkels. Aber die bösen Hexer des Obersten Zirkels, die Nicole in ihre Gewalt gebracht haben, sind ihnen dicht auf der Spur. Und Hollys Gedanken kreisen vor allem um eines: Wo ist ihr geliebter Jeraud?
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  Für Elise Jones, die unser Familienerbe bewahrt und eine wahre Heldin ist.


  Nancy Holder


  Für meinen Vater, Richard Reynolds, der immer für mich da war und mein größter Fan ist.


  Debbie Viguie


  Teil eins


  Julzeit


  Wenn der Julklotz munter glimmt


  Tollen die Hexen durch die Nacht


  Doch hat das Jahr sich erst gewandt


  Werden sie ertränkt und verbrannt


  Eins


  Schwarzer Obsidian


  Sucht sie, jagt sie, spürt sie auf


  Wir wollen sie allesamt vernichten


  Sie werden betteln und Gnade erflehen


  Wenn wir ihr Blut mit Met vermischen


  Schützt uns, Göttin, hört uns schreien


  Den Himmel rufen die Cahors an


  Schützt uns unter Eurem Segen


  Dass uns kein Leid geschehen kann


  Der Cathers-Coven: London, im Dezember


  Der Coven war auf der Flucht.


  Holly Cathers, ihre Cousine Amanda und ihre Freundinnen waren Hexen des Lichts, die sich im Dunkel zu verbergen suchten, im Land des Obersten Zirkels der Hexer, die dem Gehörnten Gott huldigten. Während sie sich in der Dämmerung voranschleppten, vergewisserte Holly sich immer wieder, ob sie auf dem richtigen Weg waren, denn sie hoffte verzweifelt, ihr Ziel und damit eine sichere Zuflucht bald zu erreichen.


  Falls es so etwas wie einen sicheren Ort überhaupt gibt, dachte sie verbittert. Noch vor anderthalb Jahren war sie ein glücklicher, ganz normaler Teenager gewesen. Dann hatte das Schicksal grausam zugeschlagen: Ihre Eltern waren bei einem Unfall ums Leben gekommen und damit einem Fluch zum Opfer gefallen, der alle, die eine Cathers liebten, zum Ertrinken verdammte. Sie hatte zu ihrer Tante ziehen müssen, von der sie zuvor nicht einmal gewusst hatte, und zu deren Zwillingstöchtern, Hollys Cousinen. Und dann war die Hölle losgebrochen.


  Holly kannte ihre wahre Abstammung als Letzte einer langen Ahnenreihe von Hexen erst seit wenigen Monaten - sie war ein Nachkömmling des uralten Hauses Cahors. Ihre Familie war in eine jahrhundertealte Fehde mit einem anderen magischen Haus verstrickt, den Deveraux. Jetzt machte Michael Deveraux Jagd auf Holly und ihren Zirkel. Dennoch hatten sie hierherkommen müssen, nach London, wo der Oberste Zirkel der Hexer seinen Sitz hatte. Sie mussten Hollys verschwundene Cousine Nicole finden.


  Nach jenem ersten schrecklichen Jahr, in dem Michael Marie-Claire, Amandas und Nicoles Mutter, ermordet hatte, war Nicole geflohen. Die Magie und die vielen Todesfälle hatten sie so geängstigt, dass sie nicht mehr in Seattle hatte bleiben wollen. Sie hatte ihre Familie nur ein Mal angerufen, Monate später, um sie vor großer Gefahr zu warnen und ihnen zu sagen, dass sie versuchen würde, nach Hause zu kommen.


  Aber sie hatte es nicht geschafft, denn der Oberste Zirkel hatte sie entführt.


  Der Cathers-Coven ging weiter, obwohl alle so müde waren, dass sie nur langsam vorankamen. Holly war mit den Nerven am Ende, erschöpft von dem scheinbar endlosen Kampf, den sie seit Monaten führte. Der Stress forderte seinen Tribut: Sie tat immer öfter Dinge, vor denen sie früher entsetzt zurückgescheut wäre.


  Nun versuchten sie, der unmittelbaren Gefahr zu entkommen. Die anderen waren ein wenig von Holly abgerückt, so dass sie sich fast allein durch den geschäftigen Londoner Nachmittag bewegte. Wie die Passanten auf der Straße instinktiv den unter Umhängen und Schutzzaubern verborgenen Hexen auswichen, so mied der restliche Coven instinktiv Hollys Nähe.


  Sie haben Angst vor mir, dachte Holly Cathers, während sie und ihr Zirkel die Oxford Street entlangeilten. Angst vor meiner Macht und davor, dass ich wieder die Beherrschung verlieren könnte.


  Sie fürchten sich zu Recht.


  Ich bin nicht sicher, ob ich mich noch unter Kontrolle habe, Isabeau regt sich in mir, sie treibt mich dazu, dem Mutterzirkel gegenüber ungehorsam zu sein und nach Jer zu suchen. Weil ihr Ehemann Jean sich in ihm manifestieren kann und sie zu ihm will ...


  Um ihn zu lieben und zu töten, damit sie endlich ruhen kann.


  Warte ab, Ahnfrau. Lass mich erst tun, was ich versprochen habe.


  Holly konnte Isabeau beinahe antworten hören: Dann hilf mir, zu tun, was ich geschworen habe: Ich muss meine große Liebe, meinen großen Hass töten.


  Ich bin gezwungen, durch Zeit und Raum zu streifen, an diese Welt gefesselt, bis er wahrhaftig tot ist ...


  »Nein«, flüsterte sie, biss dann die Zähne zusammen und ging weiter. Isabeau, Hollys Vorfahrin, hatte ihren Mann Jean Deveraux vor sechshundert Jahren verraten und war selbst dabei umgekommen.


  Und jetzt lebt sie in mir weiter, dachte Holly bitter. Und Jean lebt in Jeraud Deveraux. Die beiden lassen uns keine Ruhe.


  Isabeau und Jean waren verheiratet worden - Schachfiguren im tödlichen Spiel ihrer beider Familien. Es war ihr Untergang gewesen. Jetzt waren sowohl Isabeau als auch Jean dazu verflucht, als Geister durch die Welt zu streifen, bis sie den bösen Schwur erfüllen konnten ... Isabeau hatte ihrer Mutter, der grausamen Fürstin Catherine, geschworen, Jean zu töten, und sie würde diese Welt nicht verlassen können, bis sie ihren Eid erfüllte und ihren Ehemann ermordete.


  Jean hatte Isabeau selbst Rache geschworen, nachdem sie auf Befehl ihrer Mutter seine Familie verraten hatte. Dank ihres falschen Spiels hatte jeder Mann, jede Frau und jedes Kind mit Deveraux-Blut in den Adern den Tod im Feuer gefunden. Säuglinge, ja selbst ihr Vieh, alle waren bei lebendigem Leib verbrannt. Einzig Jean war entkommen, und er hatte entsetzliche Brandwunden davongetragen.


  Nun war Jeraud Deveraux ebenso vom Feuer entstellt wie damals Jean. Durch die Schuld der Frau, die er liebte ...


  In jeder folgenden Generation hatten Jean und Isabeau versucht, Besitz von einem ihrer Nachfahren zu ergreifen und sich durch diesen von Liebe und Hass zu befreien, um endgültig den Tod zu finden ... und, hoffentlich, Frieden in den Armen der Engel oder beieinander.


  Jede Generation hatte sie enttäuscht.


  In Hollys Zeit war sie Isabeaus Kanal, ihre unfreiwillige Wirtin. Jer, der Sohn ihres schrecklichen Feindes Michael Deveraux, war derjenige, den Jean diesmal benutzte. Leidenschaft und Hass brodelten in beiden empor, während Jean und Isabeau einander durch Zeit und Raum verfolgten, einander liebten und hassten, dem anderen den Tod wünschten und ihn doch zu retten versuchten …


  Holly schüttelte den Kopf. Isabeau sprach in letzter Zeit öfter zu ihr, zu alldem in ihr, was kalt und wild war. Es wurde immer schwieriger, sie zu ignorieren und die Grenze zwischen ihnen aufrechtzuerhalten.


  Holly sah sich um und fragte sich, wie weit sie und ihr Coven noch würden laufen müssen. Es war bitterkalt in London. Granitgrauer Schnee fiel dicht vom Himmel, dessen Farbe sie an einen Grabstein erinnerte, und der bitterkalte Wind ließ einen frieren bis auf die Knochen. Doppeldecker und altmodische schwarze Taxis schoben sich energisch durch den dichten Verkehr auf den zahlreichen Kreiseln. Fußgänger stapften durch Wolken von dampfendem Atem und schlechter Laune.


  Über ihnen kreisten sieben Bussarde, Diener der Deveraux, die nach Holly und ihrem Zirkel suchten. Holly hatte sie als Erste bemerkt - sie hatte die Vögel auf den Straßenlaternen vor der Victoria Station sitzen sehen, von wo aus ihre glitzernden Augen jeden vorübereilenden Fahrgast erfassten.


  In Paris hatte die Hohepriesterin des Mutterzirkels Hollys Coven mit Unsichtbarkeitszaubern umhüllt, um sie vor den Deveraux zu schützen - genau genommen vor dem gesamten Obersten Zirkel der Hexer. Holly und die anderen hatten die Wirksamkeit dieser Zauber nicht auf die Probe stellen wollen, sondern sich hastig wieder in den Bahnhof zurückgezogen. Rasch waren sie mit der U-Bahn zum Essex Square gefahren, doch irgendwie konnten die Vögel Hexen erspüren, denn sie waren ihnen weiterhin gefolgt.


  Jetzt erschienen ihre Flügel als todbringende Silhouetten vor der Leuchtreklame und den Straßenlaternen, die eben angingen, obwohl es erst vier Uhr nachmittags war. Die Wintertage in London waren kurz, die Nacht beherrschte diese Welt. Immer wieder hinter dunklen Regenschirmen verborgen kreisten die Vögel suchend umher. Die gewöhnlichen Londoner bemerkten sie nicht, denn die Geschöpfe waren magisch und nur für jene sichtbar, die ebenfalls der magischen Welt angehörten. Bisher hatten die Vögel ihre Beute noch nicht erspähen können.


  Der Zirkel eilte weiter. Holly und Amanda wurden von den Mitgliedern begleitet, die von ihrem Coven noch übrig geblieben waren: Tommy Nagai, Amandas bester Freund; Silvana Beaufrere, mit der Amanda von klein auf befreundet war; und eine äußerst widerwillige Kari Hardwicke. Kari hatte ursprünglich Jers Coven angehört, und Jer war ihr Liebhaber gewesen, bis Holly auf der Bildfläche erschienen war.


  Holly sah sich nach Kari um und seufzte. Kari hatte ihr nie verziehen, dass sie Jer zurückgelassen hatte, als das Schwarze Feuer, beschworen von seinem Vater und seinem Bruder, den Theatersaal verschlungen hatte. Monatelang hatten sie Jer für tot gehalten, und die Mitglieder seines Zirkels hatten sich Holly und ihrem Kreis von Hexen angeschlossen. Jetzt waren alle aus Jers Zirkel tot, bis auf Kari, und die wollte aussteigen.


  Kari hatte sie nur deshalb nach London begleitet, weil die Hohepriesterin des Mutterzirkels ihr erklärt hatte, dass der Oberste Zirkel sie höchstwahrscheinlich töten oder als Geisel entführen würde, falls sie die relative Sicherheit des Covens verließ. Genau wie Nicole Anderson wollte Kari nur noch heim nach Seattle und vergessen, dass sie Magie und Hexerei als echte Kräfte in dieser Welt erfahren hatte.


  Die Neueste in ihrer Gruppe - wenn auch kein offizielles Mitglied ihres Zirkels - war Sasha Deveraux, Jers und Elis Mutter, die ihren Mann Michael vor langer Zeit verlassen hatte. Die schöne Frau mit dem roten Haar und den grünen Augen hatte darum gebeten, sie begleiten zu dürfen. Sie wollte ihren geliebten Sohn Jer retten und ihn von der Verehrung des Gehörnten Gottes und all der Finsternis, die damit einherging, abbringen ... das war zumindest Sashas Hoffnung.


  Holly hoffte ebenfalls, dass es ihr gelingen würde.


  Aber Holly hatte dem Mutterzirkel - und Nicoles Schwester Amanda - versprochen, dass sie zuerst Nicole retten würden. Wenn sie ihre Cousine aus den Klauen des Obersten Zirkels befreit hatte - wie auch immer wir das anstellen sollen -, würde Holly frei sein, sich auf die Suche nach Jer zu machen.


  Ich hoffe, dass ich dieses Versprechen halten kann.


  Der Mutterzirkel hatte ihnen geholfen, sie für die Reise nach London mit Bannen zu schützen. Sie waren mit dem Zug gefahren und dann mit einer Fähre, und Holly hatte die ganze Zeit über an den Fluch ihrer Familie denken müssen, durch den alle, die sie liebten, ertrinken würden. Deshalb hatte sie sich geweigert, mit dem Zug durch den Eurotunnel zu fahren, der Reisende unter dem Ärmelkanal hindurch beförderte. Doch letzten Endes war sie nicht sicher gewesen, ob eine Fähre wirklich besser war. Während der gesamten Überfahrt hatte sie den Albtraum des Angriffs auf die Fähre vor Seattle immer wieder durchlebt - dabei hatten sie Eddie verloren.


  Dabei habe ich Eddie verloren, korrigierte sie sich. Noch immer verfolgten sie sein Gesicht und das Wissen, dass er gestorben war, weil Holly sich dafür entschieden hatte, ihre Cousine Amanda zu retten und nicht ihn. Dieses Geheimnis hatte sie bisher für sich behalten. Wie so vieles andere in letzter Zeit. Sie seufzte frustriert. Andere anzuführen bedeutete, dass man die schweren Entscheidungen treffen, die größten Opfer bringen musste. Wenn ich dafür nachts ruhiger schlafe ..., dachte sie bitter. In Wahrheit fürchtete sie sich allmählich vor sich selbst.


  Zum hundertsten Mal dachte sie an die große Schlacht gegen Michaels Legionen, die in der Bucht von Seattle getobt hatte. Sie erinnerte sich an das Versprechen, das sie ihrer Ahnherrin, der mächtigen Catherine, gegeben hatte: das Versprechen, dass sie sich würdig erweisen würde.


  Sie erschauerte, doch das kam nicht von der beißenden Kälte. Sie wusste nicht, was sie noch würde tun müssen, wie viel mehr von ihrer Seele sie würde opfern müssen, um sich als würdige Erbin von Cathe- rines Macht zu beweisen. Was sie in Visionen aus Isabeaus Blickwinkel von deren Mutter Catherine gesehen hatte, war unerträglich grausam gewesen. Holly schüttelte den Kopf und blickte ängstlich zum Himmel auf.


  Konzentrier dich. Denke nur an das nächste Ziel.


  Holly blickte auf den Zettel in ihrer Hand hinab. Darauf stand die Adresse einer Zuflucht des Mutterzirkels. Die Besitzerin dieses Hauses ging ein großes Risiko ein, indem sie dem Cahors-Zirkel ihre Tür öffnete. Wieder fiel Holly auf, wie schwach der Mutterzirkel im Vergleich mit dem Obersten Zirkel wirkte - und erst recht gegenüber der Geisterarmee brillanter Krieger, die sie selbst in der Elliott Bay angeführt hatte, um Kialish und Silvana zu retten ... doch nur Silvana hatte überlebt.


  Alle waren sie Cahors, dachte sie, und ihr Herz pochte vor wildem Stolz. Wild, stark und furchtlos. Sie haben mich ihre Königin genannt ... und Catherine sagte, ich sei diejenige, die den Namen unserer Familie weitertragen könne.


  Aber dazu brauche ich Jer. Seine Magie in Verbindung mit meiner wird uns die Macht verleihen, den Obersten Zirkel zu besiegen. Das spüre ich. Das weiß ich ...


  Oui, ma belle, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Alors, geh zu ihm. Geh jetzt. Vite.


  Das war Isabeau.


  Innerlich zerrissen gab Holly den anderen einen Wink und wies sie auf den Fish-and-Chips-Imbiss auf der anderen Straßenseite hin. Der stand in ihrer Wegbeschreibung. Sie sollten hier rechts abbiegen und dann in die zweite schmale Gasse gehen. Ihr Kontakt würde am Fenster nach ihnen Ausschau halten.


  Kari warf einen sehnsüchtigen Blick auf den Imbiss - sie hatten seit Stunden nichts mehr gegessen - doch Holly schüttelte streng den Kopf. Leibliche Genüsse würden warten müssen, bis sie außer Gefahr waren ... oder zumindest weg von der Straße.


  Der Coven schwenkte gehorsam nach rechts um, blieb aber hinter Holly zurück. Ihre Wangen brannten. Sie war ein wenig beschämt, weil sie immer noch daran denken musste, dass sie im Mondtempel, dem Allerheiligsten des Mutterzirkels, beinahe einen Feuerball auf sie geschleudert hatte. Und sie hatte Hekate beleidigt, eine der am meisten verehrten Erscheinungen der Göttin, deren Namen auch Nicoles Hexentier getragen hatte. Holly hatte die Katze geopfert, um ihre Kräfte zu stärken.


  Sie sind schockiert, dass ich das getan habe ... und doch ist es meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie die Angriffe von Michael Deveraux überleben. Ich habe einen kleinen Teil meiner Seele für sie geopfert, und sie können an nichts anderes denken als daran, wie abscheulich es von mir war, die Katze zu ertränken.


  Sie steckte die Hände in die Taschen ihres schwarzen Wollmantels, senkte den Kopf und schürzte zornig die Lippen. Wie hieß das gleich bei Shakespeare? Das Haupt liegt übel, das eine Krone trägt ...


  Da schloss Amanda eilig zu ihr auf und zupfte an ihrem Mantelärmel. Holly sah sich nach ihr um. Ihre Cousine deutete mit aschfahlem Gesicht nach oben.


  Die sieben Bussarde hatten sich am Haus gegenüber auf einem Mauervorsprung unter den Fenstern im ersten Stock niedergelassen. Sie blickten mit schräg geneigten Köpfen in Richtung der fliehenden Hexen, und ihr dunkles Gefieder glänzte im Schein der Straßenbeleuchtung. Ihre Augen fingen das Licht auf und glitzerten. Leise und drohend klapperten sie mit den Schnäbeln, und ihre Klauen scharrten über den Vorsprung, während sie haargenau dem Rhythmus von Hollys raschen Schritten folgten.


  Amanda starrte sie an, als wollte sie fragen: Was tun wir jetzt?


  Hollys Gesicht kribbelte vor Angst. Das Herz hämmerte ihr in der Brust, und sie ballte die Hände in den Taschen, um nicht laut aufzuschreien.


  Können sie uns hören?


  Haben sie uns aufgespürt?


  Sie wusste nicht, ob sie den Blick der Vögel meiden oder sie fest im Auge behalten sollte, um zu erkennen, was sie als Nächstes tun würden. Jetzt erst bemerkte sie, dass der Bussard in der Mitte - drei befanden sich links von ihm, drei auf seiner anderen Seite - in einen unheimlichen grünen Schimmer getaucht war. Außerdem war er größer als die anderen. Irgendetwas hob ihn von den übrigen Vögeln ab - er war der Anführer, er war unirdisch ... unnatürlich. Konnte das Fantasme sein, das Hexentier des Hauses Deveraux, das teils als Symbol, teils als wahrhaftiges, lebendiges Geschöpf viele Zeitalter überdauert hatte? Es war der Bussard Fantasme gewesen, der Jers Bruder Eli vor so vielen Monaten aus dem Schwarzen Feuer gerettet hatte.


  Der Anführer der Bussarde stieß ein Kreischen aus, erhob sich von dem Vorsprung und flog quer über die Straße.


  Holly wirbelte herum und warnte die anderen, ja keinen Laut von sich zu geben. Gerade noch rechtzeitig hielt Tommy Kari den Mund zu und schüttelte heftig den Kopf. Karis Augen quollen hervor, doch Tommy hielt die Hand fest auf ihren Mund gepresst, und Holly sah sie an und gestikulierte mit beiden Händen: Nein! Sei still!


  Dann erregte das Rauschen von Flügeln über ihr ihre Aufmerksamkeit. Sie blickte hoch und sah, dass die Vögel direkt auf sie zuhielten, mit ausgestreckten Klauen und klappernden Schnäbeln.


  Die Bussarde greifen an!


  Sie dachte an Barbara Davis-Chin, die nach der Beerdigung von Hollys Eltern von einem Bussard angegriffen worden war und immer noch in einem Krankenhaus in San Francisco mit dem Tod rang. Damals war Holly nicht klar gewesen, dass die Raubvögel Michael Deveraux und seinem bösartigen Sohn Eli dienten. Sie hatte nicht einmal geahnt, dass es so etwas wie eine magische Welt gab und dass sie eine der Hauptfiguren darin war.


  Immer noch stumm gab Holly den anderen das Signal zur Flucht.


  Sie blickte sich nicht nach der kleinen Gruppe um, während sie den Bürgersteig entlangrannte. Sie hoffte, dass die anderen mithielten - erwartete es von ihnen und fragte sich, ob sie das Verbot des Mutterzirkels missachten sollte, auf den Straßen Londons nicht zu zaubern, außer, sie befänden sich in Lebensgefahr.


  »Wenn ihr zaubert, erkennen sie augenblicklich, wo ihr seid«, hatte die Hohepriesterin Holly gewarnt. »Eure einzige Chance, ihnen zu entgehen und Nicole zu retten, liegt darin, ganz im Verborgenen zu bleiben.«


  Und passiv. Und unbewaffnet, dachte Holly jetzt. Wir sind in Gefahr. Sollte ich den Unsichtbarkeitszauber brechen, um zu kämpfen?


  Der Anführer der Bussarde wandte den Kopf ruckartig hin und her und flatterte dann wieder hinauf in den dunkler werdenden Himmel. Die anderen Vögel folgten ihm in V-Formation und schossen dem Mond entgegen.


  Holly war so überrascht, dass sie über die eigenen Füße stolperte und hinfiel. Ihr Knöchel tat furchtbar weh, und sie robbte an die Mauer des nächsten Gebäudes.


  Sasha lief zu ihr und streckte den Zeigefinger aus, als wollte sie zaubern. Holly schüttelte heftig den Kopf, und Sasha hielt sofort inne, beugte sich vor und streckte Holly mit einer einfachen Geste die Hand hin, um ihr aufzuhelfen. Holly packte Sashas Handgelenk und ließ


  sich von ihr auf die Füße ziehen. Zischend sog sie die Luft durch die Zähne ein, als sie den verletzten Fuß belastete.


  Beide blickten auf.


  Der schimmernde Bussard schien beinahe vor dem Mond zu verschwinden, während die anderen nur noch als kleine Striche zu erkennen waren, die sich am Himmel bewegten ... und dann auflösten. Ob sie wahrhaftig von dieser Welt verschwunden oder nur so weit weggeflogen waren, dass Holly sie nicht mehr erkennen konnte, wusste sie nicht.


  Sie könnten wiederkommen.


  Sie wollte kein Risiko eingehen. Humpelnd ging sie weiter und bedeutete den anderen, ihr zu folgen. Sie hörte ihre Schritte, hörte einen von ihnen zögern und drehte sich um. Kari war stehen geblieben, panisch und verwirrt. Tommy packte sie bei der Hand und zerrte sie mit sich. Sie schüttelte den Kopf und blieb wie angewurzelt stehen.


  Sie dreht durch.


  Amanda warf Holly einen genervt wirkenden Blick zu, eilte dann zu Kari zurück und nahm ihre andere Hand. Silvana machte ermunternde Gesten, Tommy hielt sie gut fest, und gemeinsam mit Amanda zog er sie vorwärts wie ein Pferd am Halfter.


  Holly funkelte Kari wütend an, doch Sasha tippte ihr sacht auf den Arm, als wollte sie sagen: Sei nicht zu streng mit ihr. Dann legte sie sich Hollys Arm über die Schultern und half ihr weiterzugehen.


  Auf ihrer Straßenseite, etwa dreißig Meter entfernt, öffnete sich eine Tür.


  Ein Mann spähte durch den Türspalt nach draußen, sah sie und hob die Hand.


  Sasha und Holly wechselten einen Blick. Holly formte mit den Lippen die Worte: Ein Mann?


  Sie hatten eine Frau erwartet. Im Dunstkreis des Mutterzirkels hatten sie bisher überhaupt keinen Mann gesehen. Nur Tommy war bei der Zeremonie im Tempel dabei gewesen, als der Zirkel ihnen nach den Kämpfen gegen Michael Deveraux neue Kraft verliehen hatte, und auch auf dem langen Flug im Privatjet des Mutterzirkels von Seattle nach Paris.


  Der Mann war jung, etwa in Hollys Alter. Er bedeutete ihnen, sich zu beeilen. Sasha zog Holly wortlos mit sich. Holly biss gegen den Schmerz die Zähne zusammen und blickte über die Schulter zurück, um sich zu vergewissern, dass die anderen ihnen folgten.


  Alle waren da, und bis Holly und Sasha die Haustür erreichten, hatten die anderen sie eingeholt.


  Als Holly über die Schwelle trat, heilte ihr Knöchel augenblicklich. Sie zog in freudiger Überraschung die Augenbrauen hoch.


  Als alle im Haus waren, verneigte der Mann sich leicht und sagte zu Holly: »Sei gesegnet.« Dann fügte er hinzu: »Hier drin könnt ihr unbesorgt sprechen. Das Haus ist mit starken Bannen geschützt.«


  »Danke«, sagte sie erleichtert und ließ die traditionelle Begrüßung der Hexen vorerst ausfallen. Das war unhöflich. Und vielleicht war es kindisch von ihr, aber sie war wütend auf den Mutterzirkel, weil dieser sie für die Reise nicht besser geschützt hatte. »Und du«, sagte sie und fuhr zu Kari herum. »Du wirst den restlichen Zirkel nie wieder so in Gefahr bringen.«


  »Sonst?«, erwiderte Kari mit blitzenden Augen. »Wirfst du vielleicht noch einen Feuerball auf mich?«


  »Hey.« Amanda trat zwischen die beiden. Dann sagte sie zu dem Mann: »Sei gesegnet«, wobei sie jede Silbe deutlich betonte, als wolle sie Holly daran erinnern, wie man die Worte aussprach.


  »Sei gesegnet«, sagten auch Silvana und Tommy.


  Silvana streckte die Hand aus. »Ich bin Silvana, und das ist Tommy.«


  »Ich heiße Joel«, sagte der Mann und schüttelte ihre Hand. Holly erkannte einen leichten schottischen Akzent in seiner Aussprache. »Ich bin eine männliche Hexe.«


  »Ist das etwas anderes als ein Hexer?«, fragte Holly ein wenig perplex.


  »Oh ja«, antwortete er. »Ich verehre die Göttin.«


  Zu Ehren der Göttin herrschte einen Moment lang Schweigen.


  »Man hat uns gesagt, eine Frau würde uns aufnehmen«, fuhr Holly fort. Dann wurde ihr klar, dass ihnen eigentlich niemand gesagt hatte, wer sie hier erwarten würde. Vielleicht hatte sie einfach angenommen, dass es eine Frau sein würde.


  Er runzelte die Stirn. »Das ist seltsam. Wie du siehst, bin ich keine.«


  Holly und ihr Coven starrten ihn nervös an. Er streckte die Hände aus. In beide Handflächen war ein Mond eingeritzt, das Symbol der Göttin. Holly war noch immer nicht restlos überzeugt.


  »Sollt ihr irgendwie mit dem Mutterzirkel Kontakt aufnehmen?«, fragte er. »Dann könnt ihr nach meiner Legitimation fragen.«


  Holly war gewarnt worden, dass der Versuch, mit dem Mutterzirkel zu kommunizieren, den Feinden ihren Aufenthaltsort ebenso verraten würde wie der Gebrauch von Magie. Sie sah Joel kühl an und erklärte: »Wir bleiben. Vorerst. Aber wenn du irgendetwas tust, was mir auch nur ein bisschen verdächtig vorkommt, bringe ich dich um. Hast du verstanden?«


  »Holly«, protestierte Kari, doch die antwortete ihr nicht, sondern sah Joel fest in die Augen.


  »Verstanden«, sagte er ernst. »Ich versichere dir, dass wir beide auf derselben Seite stehen.«


  »Solange es dabei bleibt, werden wir also miteinander auskommen«, entgegnete Holly.


  Er neigte den Kopf, und die Anspannung im Raum löste sich ein wenig.


  Holly sah sich um und bemerkte erst jetzt, dass sie sich in einem Souvenir-Laden befand. Englische Tee-Service aus Porzellan standen im Schaufenster, und aus den Regalen quollen Puppen in den Uniformen der Beefeater und Royal Marines, dazu haufenweise Schals und Tücher in verschiedenen Schottenkaros.


  Vielleicht finde ich hier ein schönes Mitbringsel für zu Hause, dachte sie trocken. Am liebsten wäre mir allerdings Michael Deveraux' Kopf. Ein wenig entsetzt stellte sie fest, dass sie das ganz ernst meinte.


  »Bitte legt ab und macht es euch gemütlich«, drängte Joel, hängte ein »Geschlossen«-Schild ins Fenster der Ladentür und zog die Vorhänge zu, so dass von der Straße aus niemand mehr hereinschauen konnte. »Ich mache uns Tee.«


  Sie zogen ihre Mäntel aus, während er hinter einem Vorhang in einen Durchgang verschwand und den Coven allein zurückließ.


  »Diese Vögel haben mir solche Angst gemacht«, sagte Amanda, die mit ihrem Mantel zu einem Garderobenständer neben der dunklen Holztür ging. »Sie konnten wohl nicht ganz genau feststellen, wo wir waren.«


  »Aber sie waren uns viel zu nahe«, bemerkte Silvana und schüttelte den Schnee von ihren Afro-Zöpfchen.


  »Das ist kein gutes Zeichen«, erklärte Sasha. »Wir sollten vollständig verborgen sein. Der Oberste Zirkel muss sich die allergrößte Mühe geben, uns zu finden.«


  »Na toll«, brummte Tommy.


  »Bitte, kommt doch herein«, rief Joel durch den Vorhang.


  Holly ging besorgt voran. Sie murmelte schon einmal die Hälfte des Zaubers, mit dem man einen Feuerball hervorbrachte, und schob dann den Vorhang beiseite.


  Sie stand in einem Wohnzimmer - anscheinend lebte er hinter dem Laden. Im rechten Winkel zu einem gemütlichen, dick gepolsterten Sofa in sattem Rosenmuster stand eine dunkelgrüne Recamiere. Auf dem Couchtisch vor dem Sofa sah Holly einen Kreis aus Runensteinen, eine brennende Lavendelkerze und eine Statue der Göttin in ihrer Inkarnation als Heilige Jungfrau Maria.


  Auf der freien Seite des Sofas knackte ein Feuer im Kamin, und Holly bewegte sich instinktiv auf die Wärme zu.


  Joel gestikulierte eifrig und sagte: »Bitte setzt euch doch. Die Hohepriesterin hat mich gebeten, es euch so gemütlich wie möglich zu machen.«


  Er ging in eine kleine Kochnische. Silvana trat neben Holly und sagte: »Ich habe ein gutes Gefühl bei ihm. Jedenfalls spüre ich keine schlechten Schwingungen.«


  Holly neigte den Kopf zur Seite. »Ich wusste gar nicht, dass du in Menschen lesen kannst.«


  Silvana zuckte mit den Schultern. »Das ist auch keine mystische Gabe. Nur Intuition.«


  Joel kehrte mit einem Tablett zurück, auf dem mehrere dampfende Becher und die zahlreichen Dinge standen, die Briten gern in ihren Tee gossen. Holly mochte die starke Mischung mit reichlich Zucker und Sahne.


  »Können wir hier drin Magie wirken?«, fragte Tommy.


  »Ja. Magie.« Joel lächelte ihn an, als er das Tablett auf den Couchtisch stellte. Dann wandte er errötend den Blick ab. Tommy grinste, weil er merkte, dass da offenbar jemand mit ihm flirtete.


  »Ich habe auch ein paar Feldbetten für euch«, sagte Joel, »in meinem Schlafzimmer.« An Holly gewandt fügte er hinzu: »Dir überlasse ich natürlich mein Bett.«


  »Für Ihre Majestät nur das Beste«, brummte Kari.


  Holly reagierte nicht darauf - sie war es inzwischen leid. Karis Stichelei war uralt und furchtbar langweilig geworden. Doch die loyale Amanda fauchte: »Halt den Mund, Kari.«


  »Bleiben wir alle schön ruhig«, schlug Sasha vor und streckte die Hände aus. Es war nicht zu fassen, dass sie alt genug sein sollte, um zwei erwachsene Söhne zu haben, so weich und beinahe kindlich war ihr Gesicht. Und sie war sehr schlank, auf diese fohlenhafte Art, die typisch für viele Mädchen im Teenageralter ist. Holly konnte außerdem kaum glauben, dass Sasha tatsächlich einmal mit Michael Deveraux verheiratet gewesen war. Sie war so nett.


  »Wir wurden angegriffen«, sagte Holly zu Joel, als sie auf dem Sofa Platz nahm. Ihre Jeans war feucht vom Schnee, ihre Stiefel völlig durchweicht. »Hast du die Bussarde gesehen?«


  »Ja.« Sein Lächeln kehrte zurück. »Ich habe einen Zauber gewirkt, um euren Schutz zu verstärken.«


  »Es hat funktioniert«, sagte Tommy, setzte sich neben Holly und nahm einen Becher Tee von Joel entgegen. »Danke. Auch für den Tee.«


  »Was jetzt?«, fragte Holly. Sie war erschöpft, aber auch völlig aufgedreht. Sie lebte in ständiger Anspannung. Es kam ihr so vor, als hätte sie nie ein anderes Leben gekannt als die ständige Flucht vor der Todesgefahr. Dass sie einmal ein Mädchen in San Francisco gewesen war, das nach der Schule im Reitstall arbeitete und dessen Eltern sich oft stritten, erschien ihr nun wie ein seltsamer Traum, den sie sich eine Zeitlang von jemand anderem geliehen hatte.


  Werde ich mich je wieder richtig entspannen können? Und selbst wenn ich einmal nicht in Gefahr sein sollte - wüsste ich überhaupt noch, wie das ist, nicht jede Situation genau zu überwachen, ständig über die Schulter zu schauen und nur leicht und nie allzu lang zu schlafen?


  Holly nippte an ihrem Tee, während sie sich diese Fragen stellte. Den Gesichtern der anderen nach zu schließen hingen sie ähnlichen Gedanken nach.


  Amanda blickte zu ihr auf und murmelte durch den Dampf, der aus ihrem Becher aufstieg: »Sei gesegnet, Holly.«


  An dieser ganzen Situation ist nichts gesegnet, dachte Holly zornig. Doch sie gab ihrer Cousine, was diese wollte, nämlich ein Lächeln - das aber nicht einmal aus der Nähe von Hollys gut geschütztem, in Eis erstarrtem Herzen kam.


  Nicole: London,


  Hauptquartier des Obersten Zirkels, im Dezember


  Die »Flitterwochen-Suite« im Hauptquartier des Obersten Zirkels war mit Albträumen dekoriert.


  Nicole saß mit dem Rücken an das geschnitzte Kopfteil des Bettes gelehnt, das groteske, deformierte menschliche Gestalten zeigte - Wichtel. Sie beteten den Gehörnten Gott an, der in der Mitte auf einem Haufen menschlicher Schädel dargestellt war. Entzückend. Die Vorhänge des Himmelbetts aus Ebenholz waren scharlachrot und trugen das grinsende Antlitz von Pan, dem Gott des Waldes und der Lust.


  Als sie die Tür aufgehen hörte, zog sie die Knie an die Brust und murmelte einen Schutzzauber. Ein zartes blaues Rechteck bedeckte die Tür.


  James Moore, Nicoles Bräutigam, lachte leise auf, machte eine lässige Geste mit der linken Hand und ging durch das Rechteck hindurch. Es zerplatzte wie eine Seifenblase, und die Überreste erloschen und zogen sich in das Nichts zurück, aus dem Nicole sie erschaffen hatte.


  »So etwas wird nicht reichen, um mich von dir fernzuhalten«, erklärte er glucksend. »Finde dich einfach damit ab, Nicki. Deine Magie ist unserer nicht gewachsen. Du könntest dich mir ebenso gut freiwillig unterwerfen, denn zum Julfest werde ich dich in die Hörigkeit zwingen, wenn du es bis dahin nicht getan hast.«


  Er hatte sich das Haar weißblond gebleicht und trug eine schwarze Jeans, ein schwarzes T-Shirt und eine schwarze Lederjacke. In seinem linken Ohr hing ein schwarzer Ring.


  »Ich verstehe nicht, warum du dir die Mühe machst«, sagte sie düster.


  Sein Lächeln wurde breiter. »Weil du scharf bist.«


  »Und du widerst mich an.«


  Er lachte. »Nein. Das stimmt nicht.« Er zog seine Jacke aus, ließ sie achtlos zu Boden fallen und kam dann zum Bett. »Oder, Mrs. Moore?«


  Ich werde nicht weinen, ermahnte sich Nicole. Ich werde gar nichts tun. Ich werde still hier sitzen ...


  James schlich sich förmlich an sie heran wie ein Jaguar an seine Beute. Sie ballte die Hände vor den Knien zu Fäusten und presste die Lippen zusammen, um nicht aufzuschreien.


  »Ich weiß, was du mit mir gemacht hast«, erklärte er, als er die Hand hob und sich das T-Shirt über den Kopf zog. »Als wir dich entführt haben, hast du mich mit einem Zauber bezirzt. Ich habe es sofort bemerkt, sobald du es getan hattest. Aber der Schuss ist nach hinten losgegangen, was, Nicki? Du hast nicht damit gerechnet, dass ich dich tatsächlich heiraten würde. Du dachtest, ich würde mich nur in dich verlieben und dich deshalb freilassen.«


  »Ja«, fauchte sie ihn an, obwohl sie sich geschworen hatte, in keiner Weise auf ihn zu reagieren. »Ich habe dich verhext. Oder es jedenfalls versucht. Und jetzt hast du mich geheiratet und ... und du ...« Sie verstummte hilflos. »Macht es dir denn gar nichts aus, dass ich dich nicht liebe?«


  Er blinzelte. Seine Augen waren tiefblau. »Nein. Warum sollte es? Ich bin ein Hexer. Wir glauben nicht an Liebe.« Er lachte kehlig und fügte hinzu: »Wir glauben allerdings an die Lust.«


  Dann kam er zum Bett, und Nicole wünschte sich weit, weit fort ...


  »Isabeau, ma vie, ma femme«, flüsterte Jean innig. »Comme je t'aime! Comme je t'adore!«


  Sie lag unter ihm in ihrer Hochzeitsnacht. Das Bett war beladen mit Fruchtbarkeits-Talismanen, und das ganze Schlafgemach war mit Rosenblüten bestreut - Rosen mitten im Winter, von der Magie der Deveraux zum Blühen gezwungen.


  So, wie ich hierzu gezwungen werde, dachte sie. Doch damit belog sie sich selbst. Sie gab sich ihm freiwillig hin - nein, sie wollte ihn, sie nahm ihn, so wie er sie nahm ...


  Ich hätte mir nie träumen lassen, dass es eine solche Leidenschaft geben kann, dachte sie, als sie Jeans Augen im Kerzenschein glühen sah. Sein Gesicht zeigte schiere Ekstase und Triumph. Und er gibt diese Ekstase, er ist der Mittelpunkt des Feuers, das mich verzehrt ...Ich brenne mit ihm, er lässt mich auflodern ...


  Und in Joels Bett in seiner kleinen Wohnung in London schrie Holly auf und schoss kerzengerade hoch. Sie war schweißgebadet, und ihr Herz hämmerte.


  Amanda drückte auf den Lichtschalter neben der Tür. »Holly, was ist denn? Was hast du?«


  »War nur ein Traum«, erklärte Holly und strich sich die dunklen Locken aus der feuchten Stirn. »Tut mir leid. Leg dich wieder hin.«


  Amanda zögerte. »Wirklich? Du meine Güte, du bist ja klatschnass.«


  »Mir fehlt nichts«, beharrte Holly lauter. »Geh nur. Ist schon gut.«


  »Aber ...«


  »Verdammt noch mal, Amanda! Lass mich in Ruhe!«, schrie Holly.


  Ich will schnell einschlafen.


  Damit ich wieder bei ihm sein kann.


  Verblüfft starrte Amanda ihre Cousine an, die demonstrativ die Augen schloss und sich auf die Seite drehte.


  Irgendetwas ist mit ihr geschehen, dachte Amanda. Seit sie Hecate geopfert hat, ist sie richtig fies.


  Ich habe Angst. Wir alle haben Angst. Sie soll unseren Coven anführen, aber ich weiß nicht, wohin sie uns führt. Werden wir wirklich versuchen, Nicole zu retten, oder wird Holly uns dazu bringen, stattdessen nach Jer zu suchen?


  Leider konnte Amanda nicht in die Zukunft sehen, und sie war auch nicht sicher, ob sie das gewollt hätte, wenn sie denn könnte. Nur die Zeit würde Hollys wahre Absichten enthüllen. Holly blieb still liegen, und Amanda verließ den Raum und schloss die Tür.


  Hauptquartier des Obersten Zirkels,


  London, 1676


  Luc stand vor dem versammelten Gerichtsrat, und die Richter spähten von einem erhöhten Podium auf ihn herab. Seit dem Großen Brand von London, den er und Giselle Cahors bei einem magischen Kampf auf offener Straße entfacht hatten, waren zehn Jahre vergangen. Zehn Jahre lang hatte der Oberste Zirkel darauf gewartet, dass das Haus Deveraux das Geheimnis des Schwarzen Feuers enthüllte, um seinen einstigen Status zurückzugewinnen. Der Thron aus Totenschädeln, auf dem Lucs Familie einst gesessen hatte, stöhnte nun unter dem Gewicht von Jonathan Moore, der noch immer als Hohepriester herrschte. Das rot-grüne Banner der Deveraux mit ihrem Wappen, dem wilden, stolzen Antlitz des Grünen Mannes, hing hinter dem Thron als Symbol dafür, dass sie noch immer als rechtmäßige Herrscher galten. Daneben stand ein Mann, den Kopf unter einer Kapuze verborgen, mit einer Fackel in der Hand, und wartete auf den Befehl, Lucs Schande vollkommen zu machen, indem er das Ehrenbanner der Deveraux verbrannte.


  Obwohl Luc erhobenen Hauptes dastand, war er von Grauen erfüllt. Er fürchtete nicht um sein Leben, doch seine Seele war in Gefahr. Und weshalb? Wegen einer unbedachten Auseinandersetzung mit der Cahors-Hexe. Es war ja so dumm von ihm gewesen, sie am helllichten Tag mitten in London anzugreifen.


  Das ist mein heißes Deveraux-Blut, sagte er sich. Der bloße Anblick einer Cahors reicht aus, um selbst den standhaftesten unter uns in rasende Wut zu versetzen. Sie hätten uns beinahe vernichtet, und wir haben geschworen, jede einzelne von ihnen auszulöschen, in diesem Land wie in jedem anderen. Wir haben Bluteide geschworen und über Generationen hinweg erneuert, dass es nirgends einen Ort geben wird, wo sie vor uns sicher sein können. Dieser Eid hat uns behext. Wenn wir eine Cahors sehen, können wir uns nicht davon abhalten, sie anzugreifen.


  Nun stand er also vor den Richtern. Dreizehn waren es insgesamt, alle in die schwarzen Roben ihres Amtes gehüllt. Sie trugen schwere goldene Ketten über Schultern und Brust drapiert, und ihre Gesichter waren fast vollständig unter ihren Kapuzen verborgen. Sie saßen in einer Reihe auf Stühlen mit hohen Lehnen, in die Pentagramme geschnitzt waren. Auf der langen Tafel vor ihnen standen an jedem Platz eine Schale mit Salz, ein Kelch Wein und eine brennende Kerze.


  Hinter ihnen zeigte ein Bleiglasfenster, wie der Große Gehörnte Gott Dämonen und Menschen verschlang, die um Gnade flehten. Flammen tanzten hinter dem Gott, und aus seinem hohlen Mund strömte ein roter Wasserstrahl in ein Becken hinter den mächtigen Ebenholzstühlen des Gerichts.


  Jonathan Moore lächelte boshaft auf Luc herab, der ganz allein vor dieser Inquisition stand. Wenn Moore allein die Strafe für Lucs unseliges Missgeschick hätte verhängen dürfen, so wäre Luc schon in diesem Augenblick eine kreischende Flammensäule, das wusste er. Satan selbst würde sich bereits an seiner Seele laben.


  Doch Moores Stimme war nur eine von vielen, und die Deveraux hatten noch immer viele Freunde. Das Schicksal dieser Freunde war mit dem Aufstieg und Fall des Hauses Deveraux eng verknüpft.


  »Luc Deveraux«, hob Moore an. Sein Lächeln verblasste und wich einer finsteren Miene, und Lucs Herz pochte hoffnungsvoll. Gute Neuigkeiten, dachte er. Wenn er mir das Schlimmste zu verkünden hätte, würde er mir das Urteil frohen Herzens und mit einem Lächeln auf dem Gesicht kundtun.


  Luc reckte das Kinn und baute sich ein wenig breitbeiniger auf. Solange er nur überlebte, würde er eines Tages zurückkehren können, um die Deveraux erneut auf den Thron zu bringen.


  Mit großer Geste entrollte Moore ein kostbares Stück Pergament und begann vorzulesen. »Ihr habt vor den Augen gewöhnlicher Menschen gekämpft und ihnen damit einen Beweis für die Existenz der Schwarzen Künste geliefert«, donnerte er. »Ihr habt eine Katastrophe über die Stadt London gebracht und dadurch auch unser ehrwürdiges Wahrzeichen, dieses Hauptquartier, in Gefahr gebracht. Und obendrein habt Ihr die Cahors-Hexe auch noch entkommen lassen.«


  »All das ist wahr«, erklärte Luc kühn.


  Moore blickte über den Rand der Pergamentrolle auf ihn herab. Was er nun vorlesen musste, gefiel ihm offensichtlich gar nicht.


  »Vor zehn Jahren wurde Euch gesagt, dass wir Euch all das vergeben würden, wenn Ihr uns das Geheimnis offenbartet, wie das Schwarze Feuer zu beschwören ist - ein Geheimnis, das Eure Familie dieser Bruderschaft schon viel zu lange vorenthalten hat.«


  »Wir würden ein solches Geheimnis bereitwillig mit euch allen teilen, wenn es uns denn bekannt wäre«, verkündete Luc. Er streckte die Hände aus, die mit eisernen Ketten gefesselt waren. »Doch leider besitzen wir es nicht.«


  Mehrere Richter warfen ihm schiefe Blicke zu, als glaubten sie ihm nicht. Er war zornig und entmutigt zugleich. So viele Deveraux waren schon unter der Folter gestorben, weil andere glaubten, dass sie noch um das Geheimnis des Schwarzen Feuers wüssten. Sie waren gehetzt, umworben und fallen gelassen worden. Die Überzeugung, die Deveraux bewahrten das Geheimnis und warteten nur auf den richtigen Zeitpunkt, um das Schwarze Feuer zu beschwören, hielt sich hartnäckig seit Jahrhunderten. Wenn das nur wahr wäre, dachte er.


  »Da Ihr Euch weigert«, fuhr Moore fort, »lautet unser Urteil folgendermaßen: Eure Familie wird aus diesem Zirkel und aus Europa verbannt auf einhundert Jahre. Danach mag Euer Haus sich erneut um Aufnahme in die Bruderschaft bemühen. Aber einhundert Jahre lang werdet Ihr Euch nicht mit uns in Verbindung setzen. Falls Ihr während dieser Zeit feststellen solltet, dass Ihr das Schwarze Feuer doch wieder beschwören könnt, dürft Ihr uns benachrichtigen. Abgesehen davon sagen wir uns in jeder Beziehung von Euch los.«


  Luc starrte die Richter ungläubig an. Sie schenken mir die Freiheit? Sie erlaubten seiner Familie, allerhand zu planen und zu beginnen, ohne sich vor dem Obersten Zirkel dafür verantworten zu müssen?


  Luc hätte ihnen beinahe in die finsteren Gesichter gelacht. Ihre Dummheit war unfassbar.


  »Eure Familie wird in die amerikanischen Kolonien ins Exil geschickt«, fuhr Moore fort, »auf einhundert Jahre. Dort müsst Ihr bleiben. Sollte ein Deveraux oder eines Eurer Hexentiere auch nur einen Fuß in den Ozean tauchen, werden wir Eure Familie vernichten.« Moore hob die Hand. »Und Euer Geistertier Fantasme wird als unsere Geisel hierbleiben, bis die einhundert Jahre des Exils vorüber sind. Wenn wir erfahren, dass Ihr versucht habt, jenes Land zu verlassen, das zu Eurem Gefängnis bestimmt wurde, werden wir den Vogel töten und seine Seele im Wind der Zeitalter zerstreuen.«


  Als wollte er diese Drohung unterstreichen, klatschte Moore in die Hände. Zwei Hexer in langen Roben traten ein, eine dicke Stange auf den Schultern. Von der Stange hing ein mit Spitzen versehener eiserner Käfig. Darin saß der stolze Vögel mit einer Haube auf dem Kopf und ledernen Fesseln um die Beine. Er hockte elend zusammengekauert da und litt offensichtlich Schmerzen.


  »Was habt Ihr ihm angetan?«, fuhr Luc auf und trat einen Schritt vor.


  »Betrachtet ihn als unseren Prügelknaben«, antwortete Moore, der sich an Lucs Sorge weidete. »Sollte ein Mitglied Eurer Familie einen Fehler begehen, wird Fantasme dafür gefoltert.«


  Luc biss die Zähne zusammen. Es würde nichts nützen, zu protestieren oder um Gnade für Fantasme zu bitten. Abgesehen davon war Fantasme ein Deveraux. Der Vogel würde eher eines langsamen, qualvollen Todes sterben, als mit anhören zu müssen, wie ein anderer Deveraux um irgendetwas flehte, geschweige denn um Fantasmes Leben.


  »Also schön«, sagte Luc knapp und neigte hoheitsvoll den Kopf. »Ich nehme das Urteil des Gerichtes an.«


  Moore lächelte breit und gab dem Hexer mit der Fackel ein Zeichen. Der Mann hielt sie an das Deveraux-Banner. Die Flammen erfassten den Stoff und rasten über das Antlitz des Grünen Mannes. Der Rauch drang in Fantasmes Nasenöffnung, und der Vogel versuchte, zornig mit den Flügeln zu schlagen und zu kreischen. Doch er war straff gefesselt, und sein Schnabel in der maskenartigen Haube blieb stumm.


  Die Richter verkündeten wie aus einem Munde: »Das Haus Deveraux ist verbannt. Wehe dem Hexer, der ihnen Beistand leistet, ihnen Freundschaft oder Unterstützung erweist. Dem Obersten Zirkel gilt das Haus Deveraux für tot.«


  Die Richter tranken jeder einen Schluck Wein aus den Kelchen vor ihnen. Sie schluckten, griffen nach den schwarzen Kerzen, drehten sie um und drückten die flackernden Dochte auf die Tischplatte.


  Das einzige Licht in der Halle kam nun von den Flammen, die das Banner des Hauses Deveraux verzehrten.


  »Geht jetzt«, sagte Moore zu Luc. »Lauft und flieht, denn bis zum nächsten Vollmond müsst Ihr dieses Land verlassen haben. Sollten wir Euch dann noch hier finden, werden wir Fantasme vernichten und Euch und alle Eure Gefährten in Stücke hacken und an die Höllenhunde verfüttern. Eure Köpfe werden wir am Tor aufspießen und eure Seelen Satan übergeben.«


  Luc wandte sich ab. Er bedurfte keiner weiteren Ermunterung, die Halle zu verlassen.


  Seine lange Robe flatterte hinter ihm, und die anderen starrten ihn schweigend an. Seine Stiefel hallten bei jedem Schritt auf dem kalten Steinboden. Rauch kräuselte sich hinter ihm in die Höhe, begleitet vom Zischen der Flammen, die das Banner seiner Familie fraßen.


  Bei meiner Ehre, dafür werden die Cahors bezahlen, dachte er. Ich werde sie jagen und vernichten, ohne Unterlass.


  Und irgendwann werden wir auch das Haus Moore stürzen.


  Das schwöre ich bei meiner Seele.


  Satan soll sie verschlingen, falls ich versage.


  Wisset, Cahors: Unsere Blutfehde wird in alle Ewigkeit fortbestehen. Und jeder Deveraux, der eine von euch verschont, soll des Todes sein.


  Zwei


  Mondstein


  Wir suchen und hetzen unsere Opfer


  Im gesegneten Tageslicht


  Verfluchen den Mond auf seiner Bahn


  Der Frauen subtile Macht verleiht


  Wir beten zur lieblichen Göttin


  Die uns den Vollmond als Zeichen schickt


  Frieden sei mit all unseren Lieben


  In deren Herzen die Göttin wohnt


  Der Cathers-Coven: London


  Sasha war besorgt. Holly geriet allmählich wieder außer Kontrolle, wie bereits im Mondtempel in Paris. Holly war die machtvollste aller lebenden Hexen, aber Sasha fürchtete, sie könnte zu jung sein, um eine so gewaltige Verantwortung zu tragen. Und wie mächtig Holly auch sein mochte, dem Obersten Zirkel war sie nicht gewachsen.


  Joel setzte sich so verstohlen und leise neben sie, dass sie ihn beinahe nicht bemerkt hätte. Sie öffnete die Augen und sah in sein besorgtes Gesicht. »Na, was hältst du von unserem kleinen Zirkel?«


  »Die meisten von euch sind ... gebrochen«, sagte er und zauderte ein wenig beim letzten Wort.


  Sie nickte zustimmend. »Holly hat ihre beste Freundin und ihre Eltern verloren, ihr Hexenerbe erkannt und ist zur Anführerin ihres eigenen Covens geworden, und all das innerhalb eines Jahres. Während dieser Zeit hat sie obendrein ständig gegen Michael Deveraux gekämpft. Jetzt ist uns der gesamte Oberste Zirkel auf den Fersen.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Eine so schwere Bürde kann niemand allein tragen.«


  »Holly ist nicht allein«, sagte Amanda verletzt von der Tür her.


  Joel lud sie mit einer Kopfbewegung ein, sich zu ihnen zu setzen. »Nein, aber sie fühlt sich damit allein.«


  Amanda trat zu ihnen, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie wirkte zornig, aber vor allem verängstigt. Joel und Sasha rückten auseinander, damit Amanda sich zwischen sie setzen konnte. Sie zögerte nur einen Augenblick lang, ehe sie sich aufs Sofa sinken ließ.


  »Sie macht mir Angst«, flüsterte sie so leise, dass Sasha sich anstrengen musste, um sie zu verstehen. »Sie hat mich gerade richtig angeschrien. Ich habe mich so erschrocken. Und ich dachte, was, wenn sie mal richtig sauer auf mich wird?«


  Sie begann leise zu weinen, und Sasha zog sie an sich und flüsterte heilende Zauber über ihrem Kopf. Joel fiel mit ein, und sein weicher schottischer Zungenschlag strich über sie hinweg. Sasha konnte Amandas große Trauer um ihre Mutter spüren, die Angst um ihren Vater und ihre Schwester und wie sehr sie sich für Holly und deren Handlungsweise verantwortlich fühlte.


  Schließlich versiegten Amandas Tränen, und sie richtete sich auf. »Was habt ihr mit mir gemacht?«, murmelte sie. »Ich fühle mich fantastisch.«


  »Joel ist Heiler«, sagte Sasha und lächelte die männliche Hexe an.


  »Das liegt den meisten Druiden im Blut.«


  »Druiden?«, wiederholte Amanda.


  »Ja. Ich stamme von den Kelten ab. Druiden beziehen ihre Kraft aus der Erde und bemühen sich, Harmonie und Gleichgewicht in ihr zu finden und dann in ihrem eigenen Inneren zu spiegeln.«


  »Und du betest die Göttin an?«, fragte Amanda, die sich schon etwas schläfrig anhörte.


  Er nickte. »Es ist nur ein kleiner Schritt von Mutter Erde zur Göttin. Ja, viele würden sagen, sie sind ein und dieselbe.«


  Amanda nickte. »Danke. Für alles, was du für uns tust, und für mich«, nuschelte sie, und ihr fielen die Augen zu.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich tue nur, was ich kann.«


  Sasha fing Joels Blick auf. »Möchtest du denn noch etwas tun?«


  Er nickte.


  Ein leises Schnarchen drang aus Amandas Nase. Das Mädchen war mit dem Kopf auf der Brust eingeschlafen. Sasha und Joel standen auf und legten sie vorsichtig auf das Sofa.


  Dann gingen sie gemeinsam ins Schlafzimmer. Sie traten erst vor Silvanas Feldbett und bewegten die Hände über dem Körper der jungen Frau durch die Luft. Sasha konnte ihre Angst spüren und die Sorge um ihre Mutter, die in Amerika geblieben war, um den Schamanen Dan Carter und Amandas Vater Richard zu beschützen. Sasha und Joel raunten beruhigende, stärkende Worte und baten die Göttin, jene zu schützen, die Silvana zurückgelassen hatte.


  Als Nächstes gingen sie zu Tommy. Genau wie Amanda hatte er Angst vor Holly. Doch seine Besorgnis galt in erster Linie Amanda - er befürchtete, ihr könnte etwas geschehen. Seine Angst um sie war ebenso groß wie seine Liebe zu ihr. Die beiden raunten auch über ihm Worte der Kraft und des Friedens, als Amandas Fels in der Brandung.


  Als die beiden die Hände über Kari erhoben, spürte Sasha deren Grauen so stark, dass sie beinahe aufgeschrien hätte. Sie warf Joel einen Seitenblick zu und sah Karis Panik und Entsetzen auch in seinem Gesicht gespiegelt. Sie arbeiteten mehrere Minuten lang daran, Karis Geist, ihre Seele und ihren Körper von der lähmenden Angst zu befreien. Sasha wusste, wenn ihnen das nicht gelang, würde Karis Handlungsunfähigkeit früher oder später ihr Tod sein.


  Sasha und Joel richteten sich auf und sahen einander an, während sie einige tiefe, reinigende Atemzüge taten. Dann wandten sie sich gemeinsam dem Bett zu, in dem Holly schlief.


  Aber Holly saß aufrecht da und starrte sie an. Ein Lächeln breitete sich langsam über ihr Gesicht, und bei diesem Anblick lief Sasha ein Schauer über den Rücken.


  »Bitte nicht«, sagte Holly in ruhigem Ton. »Danke, dass ihr den anderen geholfen habt und dass mein Knöchel so schnell geheilt ist. Aber ich will euch nicht in meinem Geist haben. Das ist zu persönlich.«


  Sasha überlegte nur ganz kurz, ob sie versuchen sollte, Holly umzustimmen. Sie konnte die rasende Wut spüren, die von der jungen Frau ausging. Holly hatte sie kaum noch unter Kontrolle, und keiner von ihnen sollte sie allzu sehr bedrängen. Sasha sah Holly einen Moment lang in die Augen. Eines Tages werden wir uns darüber unterhalten, dachte die ältere Hexe.


  Holly deutete mit einem knappen Nicken an, dass sie Sashas Botschaft verstanden hatte.


  Wir werden uns ganz sicher nie darüber unterhalten, dachte Holly und klopfte ihr Kopfkissen zurecht. Sie hatte es mit etwas Lavendelöl betupft, gegen die Traurigkeit, und mit Rosmarinduft zum Gedenken. Was ich im Herzen trage, geht nur mich etwas an. Und ich habe es allmählich satt, dass Sasha jeden meiner Schritte hinterfragt. Ich habe doch gesagt, dass wir Nicole zuerst retten werden, also tun wir das auch.


  Aber wenn die Wahl bei mir läge ... wie könnte ich mich zwischen meiner Cousine und der übermächtigen Liebe entscheiden, die weit über mich und Jer hinausgeht?


  Verbissen schloss sie die Augen. Der helle Tag würde ihr vor Augen führen, dass Nicole zur Familie gehörte, ihre Blutsverwandte war. Jer hingegen war in mehrfacher Hinsicht ein Außenseiter. Er stammte aus einem anderen magischen Haus, sein Bruder und sein Vater setzten alles daran, Holly und jeden, der ihr nahe kam, zu ermorden. Sie kannte ihn noch gar nicht lange und hatte insgesamt höchstens ein paar Tage mit ihm verbracht.


  Aber wenn ich wählen dürfte ...


  Sie trieb davon, als rosiger Nebel vor ihren geschlossenen Lidern vorüberzog. Ihr Körper löste sich sanft von all den Sorgen, Kümmernissen und Anstrengungen. Sie hörte das Plätschern ruhiger Wellen an Holz, ein warmes, weiches Geräusch wie von einem Kätzchen, das eine Schale Sahne schleckte. Der Himmel war frisch und klar, die weite Wasserfläche glatt und still. Sie trieb dahin, doch ihr kleines Boot glitt beständig auf die Insel zu.


  Im Sonnenschein schimmerten die Zinnen einer uralten Burg. Sie war von Heckenrosen umschlossen, deren Blätter an den Blüten ruhten wie die Hände am Herzen auf einem Claddagh-Ring. In jedem der bogenförmigen Bleiglasfenster, die in der Sonne glänzten, war ein Buchstabe abgebildet. Sie ergaben die Worte R-E-T-T-E M-I-C-H.


  Sie fürchtete sich nicht. Es würde ganz einfach sein.


  Die Insel wurde immer größer, je näher das Boot heranglitt. Das Ufer war einladend, und ein weicher Teppich aus Moosen und Farnen nahm den Rumpf ihres hölzernen Bootes in Empfang. Als sie aufstand und an sich hinabblickte, sah sie, dass sie in den Cahors-Farben Schwarz und Silber gekleidet war. Lange Spitzenärmel berührten den Saum ihres gerade geschnittenen Rocks. Auf dem lockigen schwarzen Haar saß ein silberner Reif, und sie trug Ohrringe, die ihr bis auf die Schultern hingen. Ein passender silberner Gürtel war um ihre Hüften geschlungen.


  Das Boot war mit schwarzem Samt gepolstert, die Ruderdollen aus Silber geschmiedet. Als sie das Ufer betrat, hob eine kleine Galionsfigur am Bug eine Hand zum Gruß. Es war eine griechische Kriegerin, deren offener Helm ein stilles Lächeln voll Selbstsicherheit und Stolz enthüllte.


  Schon im alten Griechenland war meine Blutlinie mächtig, dachte Holly. Unser Blut adelt magische Frauen seit Jahrhunderten.


  Mit diesem Wissen war sie noch zuversichtlicher, dass sie ihre einzige, wahre Liebe retten würde.


  Ihr Fuß in einem weichen Pantoffel berührte weichen Farn, und dann ...


  ... ging sie durch den sanften Wald. Vogelstimmen begrüßten sie, als sie eine sonnige Lichtung betrat. In der Mitte reckte sich eine gewaltige Eiche in den Himmel, deren üppige Zweige sich wie ein Baldachin über dem Mann darunter ausbreiteten.


  Es war Jer mit seinem dunklen Haar, das sich um die Ohren lockte, und seinen dunklen Deveraux-Augen. Er war mit einem Efeukranz gekrönt und ruhte auf einem Lager aus Eichenblättern. Sein Gesicht war kantig und ein wenig wettergegerbt, und er war muskulöser, als sie ihn in Erinnerung hatte.


  Er ist älter. Er ist gereift.


  Als er sie entdeckte, breitete sich ein Strahlen über sein Gesicht. Seine dunklen Augen glühten, und er erhob sich von dem Nest aus Blättern. Er hielt den Kopf hoch erhoben und bewegte sich voll edler Anmut.


  Dann breitete er die Schwingen aus und flog zu ihr.


  Sie hob ebenfalls ihre Flügel an, und sie schwangen sich in die Luft.


  »Jer«, murmelte sie, als sie zum Mond emporflogen, zu den Sternen, ins Herz des Himmels. »Jeraud Deveraux, ich gehöre dir.«


  »Mir, und keinem anderen«, flüsterte er. »Et à nul autre.«


  In der dunklen Nacht seufzte Holly und träumte. Sasha stand im Flur, beobachtete sie und sorgte sich.


  Eines Tages wird sie sich gegen uns wenden, dachte sie zutiefst bekümmert. Dann überließ sie ihre Hohepriesterin deren Träumen. Denn mehr war das nicht - nur Träume. Es lag keinerlei Wahrheit darin.


  Kein bisschen.


  Der Zirkel der Weißen Magie:


  London, im Dezember


  Das Böse reiste am liebsten bei Nacht, daher beeilte sich José Luis' Zirkel, bei Tag so weit voranzukommen wie möglich.


  Aber jetzt sind wir nicht mehr José Luis' Zirkel, dachte Philippe. Sondern meiner.


  Der Coven bestand aus vier männlichen Hexen, die aus Frankreich und Spanien stammten. Die vier beteten die Göttin auf ihre eigene, einmalige Art an, vermengt mit dem katholischen Glauben ihrer Familien. Der Ernsteste ihrer Runde, Armand, hatte sogar am Priesterseminar studiert, ehe er sich dem Zirkel angeschlossen hatte. Alonzo war älter, die Vaterfigur und der finanzielle Wohltäter der Gruppe. Pablo war noch ein Teenager und der kleine Bruder von José Luis. Nach José Luis' Tod war nun Philippe zum Anführer geworden.


  Der Coven hatte Nicole Anderson gefunden, eine Nachfahrin der Cahors-Hexen, und versucht, sie vor dem Bösen zu schützen, das sie verfolgte. Es war ihnen nicht gelungen, und die Hexer hatten nicht nur Nicole entführt, sondern bei dem Angriff auch José Luis getötet. Nur das Oberhaupt ihres Zirkels war während dieses Kampfes umgekommen ... sofern man von nur sprechen konnte. José Luis zu verlieren war für Philippe, als hätte er einen Bruder verloren.


  Er war mein bester Freund, mein copain. Und sie haben ihn umgebracht.


  Damit werden sie nicht ungestraft davonkommen.


  Die anderen standen hinter ihm, als warteten sie auf seine Anweisung, um sich zu bewegen oder auch nur zu atmen. Astarte, die Katze, die Nicole ein paar Tage vor der Entführung adoptiert hatte, schnurrte behaglich in Armands Armen und starrte Philippe aufmerksam an. Offensichtlich wartete auch sie auf seinen Befehl.


  Sie waren mit dem Auto bis an den Stadtrand von Paris gefahren und hatten es dort stehen lassen für den Fall, dass der Oberste Zirkel Findezauber auf sie gesprochen hatte. Sie hatten ihre Umhänge in den Ärmelkanal geworfen und einander mit Schutzzaubern belegt, so gut es ging.


  An jeder Wegkreuzung dieser Reise hatten sie sich an José Luis' kleinen Bruder Pablo gewandt, der die schärfsten Sinne hatte und manchmal auch Gedanken lesen konnte, um zu erfahren, wohin sie sich wenden sollten. Es war nicht verwunderlich, dass er sie nach London führte, denn der Oberste Zirkel beanspruchte die Stadt schon seit Jahrhunderten als sein Territorium. Nach dem Großen Brand von London hatte sich der Mutterzirkel zurückgezogen ... und die Bürger Londons hatten für die feige Flucht der Hexen teuer bezahlt. Jack the Ripper etwa war eine Folge dieses Rückzugs gewesen, ebenso die vielen Bombenanschläge der IRA. Der Rinderwahn hatte sich ebenfalls dank des Obersten Zirkels über ganz England verbreitet.


  Und jetzt haben sie Nicole, dachte Philippe zornig. Göttin, beschütze sie vor ihren Grausamkeiten. Lass die Hexer uns in die Hände fallen, und erlaube uns, Nicole zu befreien.


  »Und?«, fragte er Pablo. José Luis' energische spanische Züge waren in Pablos Gesicht klar zu erkennen, als der Junge das Kinn reckte, die Augen schloss und konzentriert die Stirn runzelte. Die anderen beobachteten ihn reglos und wünschten sich nur, er möge sie zu ihren Feinden führen.


  Sie standen an der großen Straßenkreuzung des Piccadilly Circus. Links von ihnen befand sich ein Virgin Megastore, rechts ein riesiges Gebäude mit Säulen, das wie ein Museum aussah. Direkt vor ihnen floss der Verkehr um eine hohe Säule herum, die eine nackte Engelsfigur krönte. Pablo hatte die finstere Kraft erspürt, den Einfluss des Obersten Zirkels, und sie zur Orientierung benutzt, um den Coven hierherzuführen. Diese Kraft war sehr stark geworden ... doch jetzt war sie plötzlich verschwunden.


  Sie verbergen sich gut.


  So gut, wie sie töten.


  Als Pablo nichts sagte, sondern nur den Atem ausstieß und den Blick zu Boden senkte, erhob sich ein kollektives Seufzen. Sie waren alle müde, ihre Nerven strapaziert, und Philippe wusste, dass er etwas tun musste, um sie aufzumuntern, ihnen Zuversicht zu geben, damit sie ihr Ziel nicht aus den Augen verloren.


  Dann murmelte Pablo: »Momento. Da ist jemand ...« Er neigte den Kopf zur Seite, als lausche er Geräuschen, die Philippe nicht hören konnte. Dann weiteten sich seine Augen. »Una bruja«, flüsterte er und deutete quer über die Straße.


  In diesem Moment wandte sich eine hübsche junge Frau halb um, und ihr Blick streifte den Coven wie zufällig. Philippe hielt den Atem an. Nicole!


  Astarte zuckte heftig mit dem Schwanz, als hätte auch sie ihre Herrin erkannt.


  Das Gesicht der Frau war von üppigen, wilden Locken umrahmt. Sie hatte schwarze Brauen und ausdrucksvolle Augen. Sie war dünn und drahtig.


  Doch sie war nicht Nicole.


  Aber eindeutig von magischem Blut.


  Sie schien zu erkennen, dass das auch für Philippe und die anderen galt.


  Obwohl sich der Strom der Menschen um sie herum drängte, blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie bewegte die Lippen und machte eine unauffällige Geste mit der linken Hand. Ein Zauber.


  Dann veränderte sich alles. Die Straße um Philippe herum streckte sich in die Länge, alles wurde langsamer. Leute gingen wie in Zeitlupe an ihm vorbei, Stimmen klangen schleppend. Selbst das Licht wurde plötzlich eigenartig diffus und tauchte die Szene in seltsame, falsche Farben.


  Die Hexe glitt über die Straße auf sie zu, obwohl Philippe mit einem kleinen Teil seines Verstandes begriff, dass sie sich nicht bewegte. Sie konfrontierte Philippe nur mit einer Persona, einem projizierten Bild ihrer selbst. Ihre Augen funkelten vor Energie. Sie hob die Arme und fragte mit einer merkwürdig hallenden Stimme: De quién eres?


  Nicht: Wer bist du?, sondern: Wessen bist du? Zu wem gehörst du?


  Er antwortete ihr, indem er den Gedanken in ihren Geist sandte: Ich gehöre zu Nicole.


  Das erschütterte sie sichtlich. Ihr Trugbild wackelte wie auf dem Bildschirm eines Fernsehers mit schlechtem Empfang. Dann nahm die Welt unvermittelt ihre normale Geschwindigkeit an, die Frau stand wieder auf der anderen Straßenseite, und Philippe starrte sie an.


  Er sagte zu den anderen: »Bon, allons-y.« Er ließ die Frau nicht aus den Augen, während sie den Kopf nach rechts wandte, dann zu ihm zurückblickte und durch die Menschenmenge weiterging. Sie bewegte sich auf das nächststehende Gebäude zu - einen Fish-and-Chips-Imbiss.


  Wieder schaute sie zu ihm zurück.


  »Ich spüre es auch«, flüsterte Pablo. »Es una pariente de Nicole.«


  Sie ist mit Nicole verwandt.


  Dann zog ein Schatten über ihren Kopf hinweg wie eine tief hängende Wolke. Sie taumelte einen Schritt zurück und blickte auf.


  Über den Straßenlärm erhob sich der unverkennbare Angriffsschrei eines Bussards am Winterhimmel. Astarte knurrte zornig und schlug mit der Pfote in die Luft.


  Philippe riss den Kopf hoch. Tatsächlich, drei gewaltige Bussarde schwebten vor den Wolken, und der größte starrte auf die einsame Hexe hinunter. Sie blieb stocksteif stehen. Die drei Vögel flogen eine Schleife, stürzten sich dann mit den scharfen Schnäbeln voran in die Luftströme und hielten auf sie zu.


  »Non«, murmelte Philippe und hob die rechte Hand. Ein Feuerball erschien darin, und er wollte ihn gerade schleudern, als die Bussarde dicht über den Kopf der Hexe hinwegsausten und sich wieder emporschwangen. Philippe ließ den Feuerball erlöschen. Anscheinend hatten die Vögel sie nicht sehen können.


  Oder sie ist ihre Freundin.


  Die Mitglieder von José Luis' Coven bekreuzigten sich. Ihr Beichtvater Alonzo murmelte: »Die Vögel konnten sie nicht sehen.«


  »Gehen wir«, sagte Philippe und eilte auf die Frau zu.


  »Das könnte auch ein Trick sein. Bussarde dienen dem Haus Deveraux«, bemerkte Armand. »Vielleicht versuchen sie, uns aus unserem Unsichtbarkeitszauber hervorzulocken.«


  Mit einem letzten Blick in ihre Richtung eilte die Hexe zwischen zwei Gebäuden hindurch und verschwand aus Philippes Blick.


  »Attends!«, rief er. Er trat auf die Straße. Lautes Hupen ertönte, und ein Fahrradfahrer bremste scharf und begann, ihn auf Persisch zu beschimpfen.


  Philippe machte eine kreisförmige Handbewegung aus dem Handgelenk und erschuf damit eine schützende Blase um sich, während er durch den fließenden Verkehr rannte. Autos bremsten abrupt, der Mann auf dem Fahrrad wurde langsamer und kippte um - er schaffte es gerade noch, sich mit einem Bein abzufangen. Philippe sah all das und wusste, dass er eine Dummheit beging. Er und seine Zirkelbrüder konnten sich zwar so verbergen, dass sie nicht aufzuspüren waren, doch die Auswirkungen seines Zaubers waren für aller Augen sichtbar - auch die der wachsamen Bussarde, die nun in Formation auf ihn herabstießen.


  Jetzt habe ich es geschafft, dachte er. Sie waren höchstens noch zehn Meter über ihm. Er sah ihre glitzernden Augen, das Blitzen ihrer Krallen und konnte mit seinem magischen Sinn das Klappern ihrer Schnäbel hören.


  Dann bremsten sie plötzlich ab und zischten über ihn hinweg, genau wie bei der Hexe, die Nicole so ähnlich sah. Sie machten kehrt, kreischten vor Frustration und flogen schließlich in die Gegenrichtung davon.


  Als er auf der anderen Straßenseite einen Fuß auf den Bürgersteig setzte, sah er rechts von sich, in einer schmalen Gasse, ein blaues Licht aufblitzen. Er rannte darauf zu.


  Sie war nicht da.


  Doch eine frische Lilie lag auf dem alten Straßenpflaster. Er hob sie auf, blickte nach links, nach rechts ... und sah keine Hexe.


  Als die anderen ihn einholten, untersuchte er die Blume und sog ihren Duft ein. »Sie ist eine Freundin«, sagte er laut und hielt die Blume hoch. »Und sie schwebt in Gefahr.«


  Astarte starrte ihn mit ihren großen, gelben Augen an und miaute kläglich.


  Jer: Avalon, im Dezember


  Zum dritten Mal an diesem Tag begann Jeraud Deveraux die Steine zu zählen, aus denen die Wände seines Gefängnisses bestanden. Er dachte an sein früheres Leben, zu Hause in Seattle, als er hatte gehen können, wohin er wollte - treffen, wen er mochte, tun, was ihm beliebte. Du meine Güte, wie klein mein Leben geworden ist.


  Er wusste nicht, wie lange er schon auf der Insel war. Er hatte auch noch nicht mehr davon gesehen als seinen winzigen Teil, der aus einem zellenartigen Raum mit einer kleinen Tür bestand. Sie führte zu einem schmalen Pfad, der kaum zwei Meter weiter an einem einsamen Felsen auf einer steilen Klippe endete. Weder der kurze Pfad noch die Klippe boten ihm eine Hoffnung zu entkommen. Er konnte keine senkrechte Felswand hinabklettern.


  In seiner Zelle gab es nur diese eine Tür, doch er war der Einzige, der sie benutzte. Die anderen, die sein Gefängnis betraten, kamen und gingen einfach durch die Wand, durch eine Art Portal, das er bisher nicht hatte finden, geschweige denn öffnen können. Tagelang hatte er nach einem anderen Ausweg aus diesem Raum gesucht und weitere Tage damit verbracht, die Klippe nach einer Möglichkeit zur Flucht zu erkunden. Schließlich hatte er aufgegeben.


  Er nutzte seine Zeit klüger, indem er sich bemühte, seinen Körper und seinen Geist zu heilen und Informationen von dem Mädchen zu sammeln, das ihm sein Essen brachte. Was die Heilung anging, machte er leider keine großen Fortschritte. Sein Körper war immer noch entstellt, und er fürchtete, dass er kaum noch menschlich aussah. Seinem Geist ging es nicht viel besser. Jede Nacht träumte er von Holly, er wollte und hasste sie. Er rang mit sich selbst, hielt sich davon ab, nach ihr zu rufen, bis er vor Qual fiebrig wurde, und dann begann die wahre Folter. Jede Nacht durchlebte er im Traum von Neuem den Abend im Theatersaal der Schule, als sein Vater und sein Bruder das Schwarze Feuer beschworen und Holly ihn darin dem Tod überlassen hatte.


  Immerhin war es ihm gelungen, einiges an Informationen zu erhalten. Er wusste, dass er auf der mystischen Insel Avalon gefangen gehalten wurde. Er hatte auch herausgefunden, dass die Insel die Heimat von Sir William, dem Anführer des Obersten Zirkels, und seinem Sohn James war. Er hatte mit Hilfe aller möglichen Mittel, von astrologischen bis hin zu magischen, sogar schon fast die genaue Lage der Insel bestimmt. Wenn er sich nicht geirrt hatte, was die Sterne betraf, lag die Insel in der Keltischen See zwischen Irland und Großbritannien. Falls er sich irrte, konnte er ebenso gut hinter dem Mond sein.


  Die Haut in seinem Nacken kribbelte. Das war eine ausgesprochen unangenehme Reaktion, die er inzwischen mit Angehörigen des Hauses Moore verband.


  Sekunden später hörte er Schritte. Er drehte sich um und starrte James und Eli an, die mitten im Raum auftauchten. Er blinzelte. Schon öfter hatte er Leute einfach so in seiner Zelle erscheinen sehen, doch es verblüffte ihn immer noch. Ein heller blauer Schimmer umgab die beiden, der einen Augenblick später erlosch. Das muss ein Portal sein. Und es wird durch irgendeinen Zauber geöffnet. Doch wenn das stimmte, wie kam dann die Dienerin herein, die ihm Essen brachte? Er hatte einmal versucht, ihr nach draußen zu folgen, war aber durch die halbe Zelle zurückgeschleudert worden. Vielleicht war das Portal auf die Auren bestimmter Leute eingestellt. Oder nur auf seine.


  Er konzentrierte sich auf die beiden Männer, die jetzt bei ihm im Raum waren. James war der Sohn und Erbe von Sir William, dem Oberhaupt des Obersten Zirkels. Eli war Jers eigener Bruder, obwohl man kaum glauben konnte, dass sie irgendetwas gemeinsam hatten, geschweige denn die Eltern. James bewegte sich, als sei er hier zu Hause, was streng genommen stimmte. Dennoch wirkte sein leicht wiegender Gang selbstherrlicher denn je. Eli hingegen schlich wie ein Hund neben ihm her.


  James trug einen Ring am linken Ringfinger, einen breiten Goldreif mit einem riesigen Blutjaspis, der finster auf der hellen Haut funkelte. Ein Lächeln breitete sich über James' Gesicht, als er sah, wie Jer den Ring betrachtete.


  »Ein Jammer, dass du gestern meine Hochzeit versäumt hast«, höhnte James. »Ein prachtvolles Fest. Die Rituale wurden vollzogen, der Wein floss in Strömen, und die Braut war stumm.« Er kicherte. »Ich glaube, du kennst sie - schließlich kommt sie auch aus Seattle. Eine hübsche kleine Cahors-Hexe.«


  Jer drehte es den Magen um. Holly! Was war mit ihr geschehen? Er musste so heftig gegen die plötzliche Übelkeit ankämpfen, dass ihm James' nächste Worte beinahe entgangen wären.


  »Natürlich heißt sie jetzt Moore. Nicole Moore.«


  Jers Herz machte einen Satz. Es war nicht Holly! Welche Gottheit ihn auch gerade hören mochte - Jer sandte die stumme Bitte aus, sie möge Holly beschützen, und ein Gebet für ihre arme Cousine, die jetzt mit James verheiratet war. »Weshalb bist du dann nicht bei ihr?«, fragte er.


  »Sagen wir einfach, sie muss sich noch von der vergangenen Nacht erholen«, antwortete James mit einem boshaften Kichern.


  Jer bemerkte einen langen, blutigen Kratzer, der von James' Nasenrücken bis zum Kiefer reichte, und sein linker Arm hing ein wenig schlaff herab. Bei diesem Anblick fragte sich Jer, ob es nicht vielmehr James war, der sich gerade erholte. »Ich gratuliere«, sagte Jer sarkastisch. »Und jetzt lasst mich in Ruhe.«


  »Tut mir leid, kleiner Bruder«, meldete sich Eli zu Wort. »Das geht nicht. Wir haben zu tun.«


  Jer betrachtete Eli stumm. Sein Bruder war lange mit Nicole zusammen gewesen. Was er wohl davon hält, dass James sie geheiratet hat? Elis Miene war verschlossen, nichts sagend, und Jer fiel auf, dass Eli ihrem Vater viel ähnlicher sah, als er es in Erinnerung hatte. Doch da war etwas in seinen Augen. Ein gefährliches Funkeln. James sollte auf der Hut sein.


  »Was denn?«, fragte er, obwohl er sich vor der Antwort fürchtete.


  »Schwarzes Feuer erschaffen«, antwortete James.


  Jer zwang sich, nicht zurückzuzucken. Er blieb vollkommen still sitzen, als wüsste er nichts, als hätte er das Feuer nie erlebt, als erfüllte es ihn nicht mit Grauen. »Wie bitte?«


  James stellte pantomimisch auflodernde Flammen dar. »Schwarzes Feuer. Du wirst mir helfen, es zu beschwören.«


  Jer lachte ungläubig. »Ich werde dir bei gar nichts helfen.«


  »Oh, ich denke doch - sofern du weiterleben willst«, erwiderte James gedehnt.


  »Bring mich doch um, damit würdest du mir sogar einen Gefallen tun«, entgegnete Jer. Das war ein Bluff. Noch vor einer Weile hätte er das ganz ernst gemeint, doch als seine Kraft zurückgekehrt war, hatte er wieder Hoffnung geschöpft. Entweder liegt es daran, oder an den Träumen, in denen Holly zu mir kommt, dachte er.


  »Das kommt schon noch, aber vorher werde ich Holly vor deinen Augen umbringen, und Nicoles Schwester Amanda ebenfalls.«


  Jer fuhr sich mit der Zunge über das, was von seinen Lippen übrig war. Er hatte einmal geschworen - das schien tausend Jahre her zu sein -, die Mädchen vor seinem Vater zu schützen. Er hatte sich der Aufgabe verschrieben, den Hilflosen beizustehen. Nun starrte er James in die Augen und zweifelte nicht daran, dass der andere Hexer seine Drohung wahrmachen würde. Irgendetwas in seinem Inneren gab nach. »Ich weiß nichts über das Feuer«, gestand er. »Außer, wie es brennt.«


  Das Haus Moore: Van-Diemens-Land,


  Australien, 1789


  Sir Richard Moore, von Seiner Majestät Georg des Dritten Gnaden königlicher Verwalter von Botany Bay, starrte in den Kristall, der vor ihm auf dem kunstvoll geschnitzten Schreibtisch lag. In zehn Tagen würde das britische Schiff Destiny mit einer frischen Ladung für die Sträflingskolonie eintreffen. Unter den über hundert Männern und Frauen befanden sich verurteilte Diebe, Mörder, Sodomisten und vor allem sechs Hexen. Natürlich waren sie nicht wegen Hexerei verurteilt worden. Diebstahl war das Verbrechen, das man ihnen zur Last gelegt hatte. Doch Sir Richard wusste, dass sie die Göttin anbeteten und auf dem Weg hierher waren.


  Er verzog abfällig den Mund. Anhängerinnen des Mutterzirkels. Sie vermeinen, uns zu entkommen und ihren Schmutz hier weiter zu verbreiten, unter dem Abschaum der Menschheit. Doch wir treuen Gefolgsleute des Obersten Zirkels sind überall.


  Obgleich es mir manchmal so vorkommt, als sei ich in die tiefste Hölle verbannt worden ... in diese gewaltige Einöde bar jeglicher Kultur und gebildeter Gesellschaft ...


  Das spielt keine Rolle. Mein Haus mehrt seine Macht. Mein Vater sitzt auf dem Totenkopf-Thron in London, und ich, sein ältester Sohn, bin in dieses einsame Land gekommen, um nach neuen Zaubern zu suchen. Sie werden in Zukunft unser magisches Arsenal vergrößern. Denn die Deveraux sind zwar bereits seit 113 Jahren verbannt wegen des öffentlichen Kampfes, der den Großen Brand von London auslöste, doch sie könnten eines Tages mit dem Geheimnis des Schwarzen Feuers aus dem Exil zurückkehren. Und dann wird das Haus Moore kämpfen müssen, um die Krone des Hohepriester-Amtes zu behalten.


  Ich habe viel zu gewinnen, wenn ich in dieser riesigen Ödnis neue Wege erlerne, Feinden Schmerz und Schaden zuzufügen.


  Doch zuvor werde ich mich um diese kleine Unannehmlichkeit kümmern, die Hexen, die hierher unterwegs sind ...


  Er schloss die Augen und konzentrierte sich, bis er das Schiff vor seinem inneren Auge ganz deutlich sah. Der Seegang war hoch, der Wind frischte auf. Ein Sturm braute sich zusammen, und mit seiner Kenntnis der Schwarzen Künste und seiner beträchtlichen Macht half Sir Richard ihm nach.


  Dann bearbeitete er eine Fuge in der Wand des Rumpfes. Er drückte gegen das Holz, und allmählich bildete sich ein Riss. Zunächst schob sich nur ein Tropfen Wasser hinein, dann ein kleines Rinnsal. Er öffnete die Augen, denn er wusste, dass dieses Rinnsal in wenigen Momenten zu einem Sturzbach werden würde.


  Er wandte sich wieder dem Kristall zu und beobachtete das Schiff, bis es gesunken war. Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind an Bord ertranken, und er sah lächelnd dabei zu.


  Als es schließlich vorbei war, erhob er sich, sehr zufrieden mit sich selbst. Die Unterlagen zur Verwaltung der Sträflingskolonie, die neben dem Kristall auf seinem Schreibtisch lagen, konnten warten. Er würde jetzt eine Zusammenkunft besuchen.


  Der Cathers-Coven: London, im Dezember


  Es war später Nachmittag, beinahe vierundzwanzig Stunden nachdem Holly und die anderen Joels sicheres Haus erreicht hatten. Nun saß Holly wieder vor seinem Kamin im Wohnzimmer und erwachte blinzelnd aus einem Tagtraum. Sie hatte eine Vision gehabt: Sie hatte sich selbst in der Nähe des Fish-and-Chips-Lokals die Straße entlanggehen sehen. Auf der anderen Straßenseite hatte ein großer Mann gestanden, und sie hatte versucht, mit ihm zu kommunizieren. Weitere Leute waren bei ihm gewesen. Dann waren die Bussarde der Deveraux auf sie alle herabgestoßen.


  Sie wusste nicht, was das bedeuten sollte, doch sie hatte das Gefühl, dass etwas durch die Banne von Joels Souvenir-Laden gedrungen war. Außerdem war sie immer noch beunruhigt, weil ihr zuvor niemand gesagt hatte, dass Joel eine männliche Hexe war - ein Druide, oder wie auch immer er sich selbst bezeichnete. Beides zusammen führte sie zu dem Entschluss, sein Haus zu verlassen.


  Sie brachen am nächsten Morgen auf, mit der Wegbeschreibung zu einem weiteren Unterschlupf in London und einer zweiten Adresse in einer anderen Stadt, für den Fall, dass es in London zu gefährlich werden sollte. Die Stadt hieß Coventry. Diese Ironie entging Holly nicht, und sie war ziemlich sicher, dass sie auch dem Mutterzirkel nicht entgangen sein konnte.


  Sie liefen endlos lang und um viele Ecken, bis sie Joel und sein Haus weit genug hinter sich gelassen hatten. Ein Schatten huschte durch Hollys Geist, und sie wandte sich um, weil sie hinter sich irgendetwas vermutete. Doch da war nichts. Sie schlug wieder eine andere Richtung ein, und sie bewegten sich jetzt gen Süden. Mit jedem Schritt ließ das Gefühl nach, dass ihr jemand folgte. Sie bogen um eine weitere Ecke und gingen eine weitere Straße entlang, die in einem Bogen wieder nach Norden führte.


  Das Gefühl wurde sofort stärker, und Holly blieb abrupt stehen. Die anderen wechselten Blicke, sprachen aber kein Wort. Die unangenehme Empfindung blieb unverändert. »Spürt ihr das auch?«


  Sasha nickte stumm, doch die anderen sahen Holly nur verständnislos an. Holly trat einen Schritt vor, und das Kribbeln in ihrem Rücken wurde stärker. Sie wich einen Schritt zurück, und es ließ etwas nach. Ein weiterer Schritt rückwärts, und es schwächte sich noch mehr ab.


  »Norden. Ich glaube, das Hauptquartier des Obersten Zirkels liegt nördlich von hier.«


  Sasha nickte zustimmend.


  Langsam ging die Gruppe weiter. Nach einem halben Dutzend Schritten bemerkte Amanda: »Jetzt spüre ich es auch.«


  Ein Dutzend Schritte weiter konnten es die anderen ebenfalls fühlen.


  Ein Dutzend Schritte danach brach die Hölle los.


  Drei


  Ametrin


  Durch Tod und Zerstörung wächst unser Ruhm


  Bis alle vor unserem Namen erzittern


  Und eines Tages herrscht Haus Deveraux


  Über König und Diener, Feind und Freund


  Für unsere Mühen ernten wir


  Nun all die Macht, die wir gesät


  O Herrin, höret unser Flehen


  Bluten und schreien soll der Feind


  »Göttin, schütze uns!«, schrie Holly, als in der Luft etwa sieben Meter über dem Coven riesige, geschuppte Dämonen in uralten Rüstungen erschienen. Sie platzten aus runden Portalen hervor, die bläulich schimmerten. Ihre Köpfe trugen Hörner, die Augen waren rot glühende Schlitze, und in ihren Mäulern blitzten mehrere Reihen scharfer Reißzähne. Die Farbe ihrer Körper erinnerte an einen Bluterguss - ein ekelhaftes Violett und Blauschwarz.


  Sie ließen sich zu Boden fallen. Es regnet Dämonen, dachte sie und spürte hysterisches Lachen in sich aufsteigen. Dann landete einer der Dämonen wenige Schritte entfernt, und das Lachen verging ihr. Sie sprang zurück, stolperte und fiel, schaffte es aber trotzdem, einen Feuerball zu schleudern. Das Ungeheuer hob die klauenbewehrte Hand, packte die brennende Kugel, löschte sie in der geballten Faust und ließ die Asche zu Boden fallen. Mit lautem Brüllen griff es Holly an. Grüner Speichel schillerte an seinen Zähnen, während es sich auf dicken, muskulösen Beinen vorwärtsbewegte. Es griff in seine Rüstung und zog etwas hervor, das wie das Heft eines Schwertes aussah. Dann hob es den Griff in die Luft.


  Kreischend schoss ein schwarzer Bussard aus dem Portal. In den Krallen trug er eine schimmernde Klinge. Mit einem weiteren schrillen Schrei ließ er sie fallen. Die Klinge flog pfeifend wie eine Bombe durch die Luft und verschmolz auf magische Weise mit dem Heft.


  Als der Dämon das Schwert auf Holly herabsausen ließ, zog es eine grüne Spur knisternder Energie hinter sich her. Die Waffe zischte und blitzte vor Magie, und als Holly einen weiteren Feuerball schleuderte, zerschlug das Schwert ihn in umherstiebende Splitter aus Hitze und Licht.


  Sie beschwor noch mehr Feuerbälle und schleuderte sie, bis sie sich beinahe vorkam wie eine belebte Maschine, eine Art Katapult, wie die Armeen des Mittelalters es benutzt hatten. Sie fragte sich, wo die anderen sein mochten, denn um sich herum nahm sie nur wirbelndes Chaos war.


  Der Dämon hieb ihre Feuerbälle mit Leichtigkeit entzwei. Dann stieß er das Schwert gen Himmel, und die grauen Schneewolken schienen zu bersten. Nickelfarbene Splitter schossen durch die Luft und hinterließen ein Loch aus wirbelndem Grün von etwa drei Metern Durchmesser.


  Aus diesem magischen Riss in der Luft krochen weitere Dämonen hervor und kletterten über die grauen Brocken geborstenen Himmels. Diese waren viel kleiner und pechschwarz, mit tiefliegenden, blutroten Augen und Mündern, die sich halb um ihre schlangenartigen Köpfe zogen. Sie entdeckten Holly, und drei der Biester sprangen auf sie zu. Sie bewegte die Hände, murmelte einen Zauber und sandte einen magischen Blitz in ihre Richtung.


  Sie hatte gut gezielt, und zwei von den dreien explodierten in einem Schauer aus Körperteilen. Der überlebende Dämon flog durch das Gemetzel, griff Holly an und versenkte messerscharfe Zähne in ihrem Knie.


  Holly schrie vor Schmerz, doch sie schaffte es, noch einen Energieblitz zu beschwören. Sie ließ ihn auf den Dämon herabsausen und zerfetzte ihn damit. Sie beschwor weitere Blitze und schoss sie rasch nacheinander ab, ohne zu zielen, denn sie musste den größeren Dämon aufhalten, der immer noch auf sie zuwankte. Das Schwert leuchtete nicht mehr, so als hätte sich seine magische Kraft entladen, aber die Klinge sah immer noch tödlich aus.


  »Göttin, wende mein Geschick, verbanne sie aus meinem Blick«, murmelte sie. Dann schaute sie auf und erwartete, die Dämonen verschwinden zu sehen. Stattdessen rückten diese weiter vor, doch ihr verschwamm alles vor Augen, bis sie kaum noch etwas erkennen konnte. »Nein!«, schluchzte sie, beinahe überwältigt von hilfloser Frustration. »Göttin, lass mich wieder sehen und dieses Biest zugrunde gehen.« Ihr Augenlicht kehrte teilweise zurück, doch wegen der tiefen Bisswunde verlor sie inzwischen fast das Bewusstsein. Ich bin die stärkste lebende Hexe der Welt, dachte sie, aber ich weiß meine Macht nicht einmal zu nutzen, um mich selbst zu retten.


  Plötzlich erstarrte der Dämon, riss die Hände hoch und brüllte vor Qual. Langsam kippte er vornüber ... direkt auf Holly herab. Ihre Finger zuckten, und sie flüsterte: »Desine!« Wieder verschwamm ihre Sicht, und graue Flecken tanzten vor ihren Augen. Ich schaffe es nicht ... Göttin, ich fordere deinen Schutz!


  Das Ungeheuer erstarrte mitten im Sturz. Mit einem Fingerschnippen schleuderte Holly es zur Seite, wo es auf dem Boden zusammenbrach. Hinter ihm kam der große, dunkelhaarige Mann aus ihrer Vision zum Vorschein. Sie wusste nicht, ob ihre oder seine Magie den Dämon erledigt hatte.


  »Vorsicht«, krächzte Holly, als ein weiterer Dämon hinter ihm auftauchte.


  Er wirbelte herum und beschrieb mit beiden Händen Kreise in der Luft. Der Dämon taumelte zurück und griff dann erneut an. Das Biest schob die Hand in seine Rüstung und holte ein Kurzschwert hervor, das vor Magischer Kraft glühte und knisterte.


  Holly schleuderte einen Feuerball auf das Schwert, und die Waffe loderte auf. Erschrocken ließ der Dämon sie fallen. Dann hieb er mit einer Klauenhand nach dem Mann, und Holly hob die Hand, um dem Fremden erneut zu Hilfe zu kommen.


  Doch jetzt stürzten sich noch mehr der kleinen Dämonen auf sie und warfen sie auf den Rücken. Sie begannen zu beißen ...


  »Non, ich werde heute nicht sterben!«, schrie eine Stimme in Hollys Kopf. Das war Isabeau. Lateinische und französische Worte hallten durch Hollys Geist, während ihre Ahnfrau einen Zauber nach dem anderen sprach. Die Dämonen hielten sie fest, schnappten mit den scharfen Zähnen nach ihr, begannen an ihr zu nagen ...


  »Non!«, protestierte Isabeau. »Lebe, Mädchen, du musst überleben!«


  Von irgendwo tief in ihrem Innern reiste Holly zu einem Ort ohne Panik und Schmerz. Alles um sie herum war schwarz und eisig, doch sie selbst strahlte. Es war, als sei ihr Bewusstsein zu einer Art leuchtender Erscheinung geworden. Es flackerte, und dann, als hätten geisterhafte Lippen sacht auf ein kleines Flämmchen geblasen, wurde es heller.


  »Sprich diesen Zauber. Ich lehre dich die Worte. Écoute ...«, drängte Isabeau.


  Holly hörte aufmerksam zu, doch die Worte entglitten ihr, ehe sie sie richtig verstehen konnte. Sie glichen schillernden Seifenblasen, die sacht davontrieben und zerplatzten, wenn sie versuchte, im Geiste danach zu greifen. Sie war frustriert und gab sich noch mehr Mühe. Die Zeit verging. Allmählich wurde sie träge, und sie erkannte, dass in dem schwarzen Eis um sie herum eine Art kalter Trost lag. Es war friedlich hier, es gab keine Angst ...


  »Non! Du wirst nicht sterben!«, schrie Isabeau sie an.


  Aber ich sterbe doch schon, dachte Holly. Und es ist nicht schlimm. Es ist besser, als ständig davonzulaufen und sich zu fürchten ...


  Ein Mann lief mit ausgestreckten Armen auf sie zu. Sein Gewand war grün wie Efeu und rot wie Stechpalmenbeeren. Auf seinem rechten Arm saß ein prächtiger Bussard mit Haube und Glöckchen am Geschüh. In der linken hielt er ein Schwert.


  Ihr Herz schlug wie ein Echo seiner Schritte, die behäbig wirkten. Jeder Fuß hob und senkte sich langsam wieder, als schwebe er über die endlose Landschaft. »Das ist mein Jean. So kommt er also«, sagte Isabeau zu ihr, »über unermessliche Zeiten hinweg, die wir getrennt waren, Monde und Jahre und Jahrhunderte ...«


  Jetzt kam er, um sie zu holen. Er kam aus der Finsternis, um sie in die Finsternis zu tragen.


  Um meinen Geist in Stücke zu reißen und meine Seele in die Hölle zu schleudern ...


  Jean ... non, ah, Jean ... hab Erbarmen mit mir.


  Holly spürte Isabeaus Verwirrung, ihre Sehnsucht und Angst. Jean de Deveraux war Isabeau de Cahors' einzige, wahre Liebe - und ihr einziger, größter Hass. Sie hatte geschworen, ihn zu töten, es jedoch nicht getan, und deshalb war sie an diese Welt gebunden. Sie war selbst umgekommen, und er hatte ihr diesen zweifachen Verrat nie verziehen - weder das Massaker an ihrer Familie noch ihren eigenen Tod.


  Er kam immer näher mit diesem seltsamen, schwebenden Gang. Er war groß und dunkelhaarig mit tiefliegenden Augen und grimmig wirkenden Augenbrauen. Sein Gesicht trug einen so wilden Ausdruck, dass Holly nicht wusste, was sie darin lesen sollte. Wut? Freude?


  Unter dem dumpfen Donnern ihres Herzschlags näherte er sich ihr. Im Lichtschein ihres eigenen Strahlens wurden seine Züge deutlicher, und sie öffnete überrascht den Mund. Das war kein Fremder - das war Jer Deveraux.


  Jer! Ich bin hier!


  Der Gesichtsausdruck des Mannes änderte sich, er wirkte völlig verwirrt. Dann schüttelte er den Kopf - sein Haar trieb wie durch Wasser träge hin und her, seine Augen fingen das Licht ein und blitzten. Seine Stimme rollte auf sie zu wie in einer Kristallkugel:


  Holly, nein! Nimm keinen Kontakt zu mir auf! Sie werden dich finden!


  In Hollys Kopf schrie Isabeau: »Jean!«


  Holly, die sich ihrer selbst noch immer als Licht bewusst war, bewegte sich auf Jer zu. Sein Gesicht nahm plötzlich einen leicht boshaften Ausdruck an, und er raunte: »Isabeau, ma femme.«


  Das war wieder Jean.


  »Ich habe dich nicht getötet, ich war es nicht«, flehte Isabeau. »Je t'en prie ...«


  Jean riss dem Bussard die Haube vom Kopf, hob den rechten Ellbogen und warf den mächtigen Vogel in die Luft. Das Geschöpf erhob sich in die Dunkelheit und flog auf Holly zu. Sein scharfer Schnabel zielte auf ihr Gesicht, und es starrte ihr boshaft direkt in die Augen.


  Holly schrie auf vor Verzweiflung.


  Der Vogel schoss auf sie zu.


  Sie versuchte zurückzuweichen, sich überhaupt in irgendeine Richtung zu bewegen, doch es ging nicht.


  Hinter dem Vogel rief Jer - nicht Jean - Deveraux: »Nein!«


  Und in diesem Augenblick erwachte Holly.


  Sie riss die Augen auf. Der große Mann stand mit dem Rücken zu ihr und bekämpfte zwei der riesigen Dämonen mit magischen Blitzen, während ein älterer Mann neben ihm ein großes Kreuz in die Höhe hielt. Schnee wirbelte herab und verbarg die beiden Männer gleich darauf vor Hollys Blick. Alles war nur noch vage, weißer Schnee, befleckt mit schleimigen grünen Schlieren und etwas, das aussah wie menschliches Blut.


  »Ganz ruhig«, sagte eine Stimme. Sie erkannte Joels Akzent. Was tat er denn hier? »Ich heile dich.«


  »Jer«, flüsterte sie.


  Dann wurde alles schwarz.


  »Oh Gott!«, schrie Kari, während sie und Silvana versuchten, den angreifenden Dämon abzuwehren. Er kam direkt auf sie zu, und ihre vereinten Zauber hatten ihn bisher nicht aufhalten können. Ein Morgenstern, eine schwere Metallkugel mit langen Spitzen daran, wirbelte über seinem Kopf herum.


  Die schwärzlich violette Haut des Dämons dampfte im Schnee, und sein Atem stank nach Tod. Aus seinen glühenden Augen züngelten kleine Flammen, und als er den Mund öffnete, quoll Asche hervor.


  Kari kreischte und wirbelte herum, um zu fliehen. Neben ihr blieb Silvana tapfer stehen und murmelte einen der Schutzzauber, die Holly und Amanda ihnen während des vergangenen Sommers beigebracht hatten, doch sie hatte solche Angst, dass sie immer wieder die Worte vergaß. Silvanas Tante Cecile hatte sie in der Tradition des Voodoo unterwiesen, nicht in der schwarzen und weißen Magie, und magische Kämpfe waren noch ganz neu für sie.


  »Kari, lauf nicht weg! Sonst erwischt er dich!«, rief Silvana und erkannte dann, dass sie damit ihren eigenen Schutzzauber unterbrochen hatte.


  Kari rannte davon und floh schreiend in die entgegengesetzte Richtung. Der Dämon brüllte auf und hieb mit dem Morgenstern nach ihr. Die eiserne Kugel verfehlte Kari, und sie lief unversehrt weiter.


  Silvana stieß laut hervor: »Construo murum!«, und zu ihrer Erleichterung - und ihrem Erstaunen - bildete sich zwischen ihr und der spitzenbewehrten Kugel eine Barriere aus schimmernder blauer Energie. Beim nächsten Schlag krachte der Morgenstern in diese Wand und blieb darin stecken.


  Zornig warf der Dämon sich gegen die Barriere, doch er prallte ab und wurde rücklings auf den eisigen Boden geschleudert.


  Silvana wandte sich nach rechts und wiederholte den Zauber. Dann tat sie dasselbe links, so dass sie nun auf drei Seiten von einer schützenden Wand umgeben war. Die kleineren Dämonen hämmerten mit den


  Klauen dagegen und versuchten, sie mit den Zähnen aufzureißen. Zwei der größeren Dämonen rückten vor, einer mit einer Streitaxt, der andere mit einem Krummsäbel. Beide prallten an der Wand ab und versuchten erneut durchzubrechen.


  Es braucht nur einer von ihnen darauf zu kommen, dass die vierte Seite ungeschützt ist, dachte Silvana, und wir sind tot.


  Sie holte Kari ein, packte sie am Arm und sagte: »Hier lang!« Während sie so viel Abstand wie möglich zu den Dämonen zu gewinnen suchte, wirkte sie den Zauber noch einmal und zielte dabei direkt hinter sich. Sie riskierte einen Blick über die Schulter - und tatsächlich, sie hatte eine weitere Barriere erschaffen.


  »Bring mich hier weg, bring mich hier weg!«, kreischte Kari hysterisch. »Was ist überhaupt passiert?«


  »Ich nehme an, das sind Wächter«, erklärte Silvana, obwohl sie damit kostbare Energie vergeudete. »Wir müssen ganz in der Nähe des Hauptquartiers sein.«


  »Dann wissen sie wahrscheinlich, dass wir hier sind«, stieß Kari hervor. »Sie werden Verstärkung schicken!«


  Wie aufs Stichwort platzte die Luft vor Kari und Silvana mit einem blauen Lichtblitz auf. Dutzende kleiner, knochiger Geschöpfe strömten hervor und schossen schnatternd und keckernd auf die beiden Mädchen zu. Es waren Wichte, koboldartige Wesen, die nur aus Mäulern und Wut zu bestehen schienen, und sie hatten es auf Kari und Silvana abgesehen.


  Kari begann wieder zu schreien.


  »Hältst du jetzt endlich mal den Mund!«, brüllte Silvana sie an.


  Die beiden machten kehrt und liefen in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren ... bis sie gegen die vierte Barriere stießen, die Silvana errichtet hatte. Kari konnte nicht mehr rechtzeitig anhalten und knallte dagegen, während Silvana den Zusammenprall gerade noch verhindern konnte. Kari wurde zurückgeschleudert, Silvana stürzte vor, packte sie und zog sie an sich, während sie in der linken Hand einen Feuerball zu beschwören versuchte.


  Ihr Zauber versagte.


  Die Wichte kamen immer näher.


  Sasha stand neben einem Mann, offenbar einer männlichen Hexe, dessen Namen sie nicht kannte - es war nicht Joel, der ihnen lautlos bis hierher gefolgt war. Gemeinsam erschufen sie eine dicke, gleißende Mauer aus Licht. Die Geschöpfe der Finsternis, die sich dagegenwarfen, wurden augenblicklich davon verschlungen. Die Wand hielt vielleicht zehn Sekunden, dann verblasste sie.


  »Noch einmal?«, fragte Sasha, und der Mann nickte.


  Sie streckten die Arme aus, murmelten ihre Gebete und Zaubersprüche auf Lateinisch und errichteten eine zweite Wand. Doch nun wichen die angreifenden Dämonen und Wichte ihr aus, und sie verblasste, ohne einen einzigen Gegner ausgeschaltet zu haben.


  Der Mann rief: »À bas!«, und Sasha, die im Mondtempel in Paris lebte und Französisch sprach, richtete die Hände auf den Boden. Sie befahl ihrer Energie, ihm zu gehorchen, seinem Zauber zusätzliche Kraft zu verleihen, und gemeinsam taten sie eine Schlucht im Schnee auf.


  Der erste Dämon, der über die Kante trat, stürzte hinab wie in bodenlose Tiefe.


  Der Mann drängte sie, zurückzuweichen, und Sasha gehorchte und erlaubte ihm wieder, ihre Energie zu nutzen, um eine zweite Schlucht aufzureißen und eine dritte. Inzwischen war sie vollkommen ausgelaugt und zitterte wie Espenlaub. Ihre Knie gaben nach, und er nahm sie auf die Arme und wirbelte herum. Sie wusste, dass sie ihre Rückseite zu lange vernachlässigt hatten. Deshalb war sie nicht überrascht, als sie eine neue Art Dämon entdeckte - dieser war schlangenartig, mit mehreren Armen und langgezogenem Kopf -, der auf sie zuschoss. Er ließ die schwarze, gespaltene Zunge hervorschnellen, die den Arm des Mannes traf wie eine Peitsche. Sasha hörte versengte Haut zischeln, und der Mann zuckte zusammen, ließ sie aber nicht fallen.


  Der Dämon zog die Zunge zurück und stürzte auf sie zu.


  Dann schnellte die Zunge wieder hervor.


  Tommy brüllte. Er kämpfte mit einem Schwert, das Amanda einem der toten Dämonen abgenommen hatte. Sein Gegner war gerade erst aus einem der Portale geplatzt - ein Skelettkrieger mit grün glimmenden Augen.


  Während Amanda den Dämon mit Wellen magischer Energie bombardierte, setzte der seinen Angriff unbeeindruckt fort. Wundersamerweise hielt Tommy sich tapfer und kämpfte erstaunlich gut - das kann nicht von diesem einen Halbjahr Fechten im Sportunterricht kommen, dachte er. Man sah ihm die Überraschung deutlich an. Dann wurde ihm klar, dass jemand seinen Fähigkeiten mit Magie nachhelfen musste.


  Mit einem geschickten Ausfallschritt stieß er das Schwert in den Brustkorb des Skeletts, als könnte er ihm das Herz durchbohren, und die Gestalt explodierte in einem Schauer aus Knochensplittern.


  Tommy blieb keine Zeit zum Jubeln. Ein weiteres Skelett brach aus demselben Portal hervor und bezog ihm gegenüber Position. Ehe Amanda den Neuankömmling bemerkte, erschien auch schon der dritte.


  Etwas durchfuhr sie wie ein Stromstoß, so dass die Füllungen in ihren Zähnen erbebten. Ihre Muskeln zuckten, ihr Herz setzte einen Schlag aus, und sie fühlte sich wie mit neuer Kraft belebt.


  Jemand hat mich verzaubert, dachte sie. Jemand hat mit mir das Gleiche gemacht wie mit Tommy.


  Ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie rannte zu einem toten Dämonen hinüber und nahm sich sein Schwert. Probeweise ließ sie es durch die Luft sausen und fand ihre Vermutung bestätigt, dass ihre Fähigkeiten auf magische Weise verstärkt worden waren. Sie eilte zu Tommy zurück.


  Der kämpfte gerade gegen das zweite und dritte Skelett und musste Stück für Stück zurückweichen. Amanda sprang mit blitzender Klinge hinzu und bewegte sich so schnell, dass sie selbst nicht richtig merkte, was sie tat.


  Knochen stoben in alle Richtungen auseinander, als die beiden Skelette explodierten.


  Wir haben es geschafft!, jubelte sie.


  Doch dann erschien ein viertes Skelett in dem Portal. Ein fünftes. Ein sechstes.


  Sie wechselte einen raschen Blick mit Tommy, der ängstlich den Kopf schüttelte.


  »Ich kann nicht mehr«, gestand er.


  Sie holte tief Luft.


  Ich auch nicht.


  Das Portal spie Skelettkrieger aus.


  Überall um Holly herum wurde geschrien und gekämpft, und sie erkannte an dem Zittern in Joels Stimme, dass ihre Seite unterlegen war.


  »Werde gesund, sei geheilt«, flehte Joel Holly förmlich an. »Du bist unsere einzige Hoffnung.«


  Ich kann nicht, hätte sie ihm am liebsten gesagt. Bitte. Nicht ich.


  Sie litt höllische Schmerzen. Sie hatte so viele Bisse und Schnittwunden abbekommen, dass sie sich fragte, was sie eigentlich noch zusammenhielt. Ehe Joel begonnen hatte, seine Zauber auf sie zu sprechen, war sie dem Tod so nahe gewesen, dass sie kaum mehr etwas gespürt hatte. Doch mit jedem neuen Heilzauber wurden ihr die Schmerzen stärker bewusst. Sie konnte es kaum noch aushalten.


  Sie versuchte, dagegen ankämpfen und sich dem Tod zu überlassen, aber er biss die Zähne zusammen und fluchte: »Verdammt noch mal, rette uns.«


  »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit«, rief der dunkelhaarige Mann und schleuderte einem angreifenden Dämon einen Zauber entgegen. Der Dämon kreischte und ging zu Boden. Der Mann blickte rasch auf sie hinab und wandte sich dann wieder seinem magischen Kampf zu.


  Joel fuhr verbissen fort: »Bi tarbhach, bi fallain, bi beò cath. Rach am feabhas creutar agus inntinn.«


  Und Holly spürte, wie sie wieder in ihren Körper hineingezogen wurde, an diesen dunklen, kalten Ort. Schatten hingen wie eisstarre Vorhänge um sie herum. Und wie schon zuvor, war sie selbst die einzige Lichtquelle. Bildete sie sich das nur ein, oder war dieses Licht schwächer?


  Eine Gestalt erschien in der nebulösen Landschaft, und Holly wich furchtsam zurück. War das wieder Jean? Oder Jer?


  Es war keiner von beiden.


  In Schwarz und Silber gekleidet und mit einem großen Strauß Lilien in der Hand schwebte Isabeau auf sie zu. Das Haar fiel ihr in offenen Locken über die Schultern, und sie wirkte wild und ungezähmt. »Ma fille, ich habe dir Hilfe geholt.«


  Sie streckte den Arm aus, und eine weitere Gestalt trieb ebenso unwirklich langsam auf Holly zu. Diese Frau war ganz in Schwarz gehüllt, das Gesicht tief verschleiert. Nur ihre Hände waren sichtbar - sie hielten einen schimmernden Dolch vor ihrer Brust. Der Griff war messingfarben und mit Juwelen besetzt.


  Die Klinge glühte. Sie hatte etwas sehr Schönes, ausgesprochen Hypnotisches an sich. Die Spitze schimmerte.


  »Du wirst sterben. Doch das bekümmert dich nicht. Du wünschst dir sogar den Tod«, sagte die Gestalt. Ihre Stimme war tief, und sie sprach mit dem gleichen starken Akzent wie Isabeau.


  »Du bist feige.«


  Holly schluckte.


  »Deine Freunde werden sterben. Daran solltest du denken, verweichlichtes junges Ding. Schon in wenigen Augenblicken werden sie tot sein.«


  »Nein«, flüsterte Holly.


  »Dann ist alles verloren. Und meine Blutlinie wird aussterben. Endgültig.«


  »Ihr seid Catherine«, stieß Holly hervor. »Isabeaus Mutter.«


  Die Gestalt hob den verschleierten Kopf. »Die mächtigste Hexe, die je gelebt hat. Bis du geboren wurdest.«


  Sie hob den Dolch und richtete ihn gegen Holly. »Du kannst alles retten. Doch du musst willens sein, die Hexe zu werden, als die du auf die Welt kamst.«


  »Ich ... ich ...«


  »Stammele nicht herum, Kind! Das ist beschämend für mich. Der Kampf ist gleich verloren. Sie sterben, sie sterben.«


  »Dann helft ihnen!«, rief Holly. »Ich tue, was immer Ihr wollt! Ich - ich verspreche es.«


  »Schwöre.« Catherine hielt ihr den Dolch hin. »Schwöre bei deinem eigenen Blut, das auch meines ist, Holly vom Coven der Cahors.«


  Holly streckte die Hand aus und berührte den Dolch. Die scharfe Klinge ritzte ihr die Spitze des Zeigefingers auf. Drei Tropfen Blut fielen wie in Zeitlupe auf den Boden der eintönig schwarzen Szenerie ...


  Und sie war wieder auf der Straße.


  Zusammen mit den anderen.


  Und sie war unverletzt.


  Sie schnappte nach Luft. Neben ihr fragte Amanda: »Was ist, Holly?«


  Da waren keine Dämonen. Keine Kobolde. Keine Portale. Alle waren heil und ganz. Die anderen Mitglieder ihres Zirkels standen im rieselnden Schnee und beobachteten verwundert, wie sie sich fassungslos einmal um sich selbst drehte.


  »Wo sind die anderen?«, fragte sie. Sie war wie vor den Kopf geschlagen. »Diese jungen Männer? Der Dunkelhaarige?«


  Amanda wechselte Blicke mit Sasha und Silvana, die dicht bei ihr standen. Tommy trat vor Holly hin und wedelte ihr mit der Hand vor dem Gesicht herum. »Hallo? Alles klar?«


  »Joel?«, rief sie.


  Es schneite heftig. Der Wind pfiff um die Häuser. Andere Passanten gingen an ihnen vorbei, ohne den Coven zu bemerken, der mit Bannen geschützt und verborgen war.


  »Okay, das ist jetzt sehr merkwürdig«, sagte Holly gedehnt.


  »Ganz deiner Meinung«, ertönte eine Stimme, und eine Gestalt trat aus dem Schneetreiben auf sie zu.


  Es war der dunkelhaarige junge Mann.


  Er neigte den Kopf zur Seite und musterte Holly. »Es hat einen Kampf gegeben«, begann er. Er wies auf ihren Coven. »Und jetzt... gibt es plötzlich keinen mehr.«


  Sie nickte, und Erleichterung durchflutete sie. Noch jemand wusste, was geschehen war.


  Aus dem Schneegestöber erschienen drei weitere Männer. Einer war sehr jung und sah verunsichert und argwöhnisch aus. Die beiden anderen waren älter, einer sicher über vierzig. Holly erkannte sie - von dem Kampf gerade eben.


  »Du hast ihn beendet«, fuhr der Mann fort. »Auf magische Weise.« Jetzt erst hatte sie die Zeit, seinen starken Akzent zu bemerken.


  »Holly?«, fragte Amanda ein wenig zu laut. »Wovon spricht er da?«


  »Ich habe ihn beendet«, stimmte Holly zu. Aber das hatte seinen Preis... nur was? Ein weiteres Leben? Was habe ich getan?


  Sie wandte sich um und ging nach Norden.


  Es kam kein seltsames Kribbeln, keine unerklärliche Angst, kein Gefühl drohender Gefahr.


  »Es ist weg.« Sie sah den dunkelhaarigen Mann an, der sie aufmerksam beobachtete. »Wir sind hier in irgendetwas hineingelaufen und wurden angegriffen.«


  Die Mitglieder ihres Covens starrten sie an. Aber immerhin war klar, dass der Mann sich ebenfalls an alles erinnern konnte, was geschehen war.


  »Wir waren auf der Suche nach dir«, sagte er. Er griff in die Tasche seiner Jeans und holte die Blütenblätter einer verwelkten Lilie heraus. »Die hast du uns hinterlassen.«


  »Ich...« Sie nahm die zerdrückte Lilienblüte und betrachtete sie genau. »Ich hatte eine Vision. Ich habe dich gesehen, aber ich war die ganze Zeit über... da, wo ich war.« Sie achtete darauf, den Unterschlupf bei Joel nicht zu erwähnen. »Wer seid ihr?«


  Er sagte: »Wir dienen der Weißen Magie. Ich bin Philippe. Unser Anführer wurde von jenen getötet, gegen die ihr kämpft.«


  Der Jüngste wirkte kummervoll. »Er war mein Bruder. José Luis«, fügte er leise hinzu.


  »Getötet?« Holly wies mit einer vagen Geste auf die leere Straße. »Aber die Schlacht ist... verschwunden.«


  »Das war ein anderer Kampf«, erklärte der älteste der Männer. »Es gab schon so viele.«


  »Wem dient ihr?«, fragte Philippe und sah Holly fest in die Augen. »Wem seid ihr zur Treue verpflichtet?«


  »Holly, antworte ihm nicht«, sagte Sasha bestimmt, trat neben sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Wir wissen nicht, wer diese Männer sind.«


  Holly schürzte die Lippen.


  »Wir haben José Luis bei einer Entführung verloren«, erzählte Philippe an Holly gewandt. »Der Oberste Zirkel hat eine von uns verschleppt.« Er zögerte kurz und fügte dann bedächtig hinzu: »Sie heißt Nicole.«


  »Nicole!«, stieß Amanda hervor und stürzte sich förmlich auf den jungen Mann. »Wo ist sie?«


  Holly hob die Hand. »Amanda, sei vorsichtig. Sag nichts weiter, ehe wir ganz genau wissen, was hier vorgeht.«


  Der Mann warf Amanda, der die drängenden Fragen ins Gesicht geschrieben standen, einen scharfen Blick zu. »Du kennst Nicole?« Er musterte sie mit schmalen Augen. »Du siehst ihr recht ähnlich.«


  Holly trat vor. »Ich bin die Hohepriesterin dieses Zirkels«, verkündete sie. »Ihr müsst euch mit mir auseinandersetzen.«


  »Wir sind hierhergekommen, um sie zu retten«, sagte der Mann. Die anderen Männer nickten, und der Älteste bekreuzigte sich.


  »Oh, Holly!«, rief Amanda.


  Holly ließ sich erweichen und beschloss, dem Fremden zu vertrauen. Immerhin hatte er sein Leben riskiert, indem er an ihrer Seite gekämpft hatte. »Wir auch«, sagte sie.


  Nach einer kurzen Diskussion entschied Holly, dass es am besten sei, sich in das zweite sichere Haus in London zurückzuziehen. Joel hatte ihnen den Weg genau beschrieben.


  Sie war besorgt, weil er nicht wieder aufgetaucht war, nachdem Catherine die Schlacht für sie beendet hatte. Von allen, die sie in dem Kampf gesehen hatte, fehlte nur er.


  Alles hat seinen Preis, sagte sie sich, und eine schreckliche Ahnung überkam sie. Wenn ich schuld an seinem Tod bin ...


  Sie durfte nicht weiter darüber nachdenken.


  Sie musste ihren Coven retten.


  San Francisco


  Tante Cecile schnappte nach Luft, als sie unvermittelt aus ihrer Meditation gerissen wurde. Die Mädchen schwebten in Gefahr. Sie blickte sich nervös in dem alten viktorianischen Haus um und überlegte, ob sie Dan holen sollte. Sie waren seit einigen Tagen in San Francisco und versuchten, Amandas und Nicoles Vater und Barbara Davis-Chin, eine gute Freundin von Hollys Eltern, zu beschützen.


  Es war schwer für sie, von ihrer Tochter Silvana getrennt zu sein und zu wissen, dass sie sich vielleicht nie wiedersehen würden. Trotzdem taten sie beide, was sie zum Wohl des Zirkels tun mussten.


  Sie schloss die Augen, rieb sich langsam die Schläfen und versuchte, die Bilder, die sie gesehen hatte, deutlicher hervorzurufen. Eine furchtbare Schlacht. Silvana kämpfte tapfer. Dann war plötzlich alles vorbei, als wäre gar nichts geschehen. Warum? Sie sah Holly vor einer verschleierten Frau stehen und ihr etwas versprechen... Nur was?


  Sie riss die Augen auf, als ihr Herz einen Schlag aussetzte. Oh, Holly! Was hast du getan?


  London, Zuflucht des Mutterzirkels


  Das zweite »sichere Haus« passte eher zu dem, was Amanda beim ersten erwartet hatte: Ein gemütliches Häuschen, für das Julfest geschmückt mit Kränzen aus Stechpalme und Efeu, und auf einem fröhlich dekorierten Kaminsims wartete schon ein Julklotz auf die Wiedergeburt der Sonne. Eine Hexe namens Rose ließ die zehn Flüchtlinge rasch ein und führte sie so weit wie möglich von den Türen und Fenstern weg.


  »Es gibt keine Garantie mehr dafür, dass ihr noch irgendwo sicher seid«, erklärte Rose, nachdem Holly ihr von der Schlacht und deren rätselhaftem Verschwinden berichtet hatte. »Aber ich weiß nicht, was ich sonst für euch tun könnte.«


  Sie tischte ihnen etwas zu essen auf und entschuldigte sich dann, um für ausreichend Schlafplätze zu sorgen.


  Während sich alle in ihr Wohnzimmer drängten, sprach Philippe Holly und Sasha an. »Wir müssen uns unterhalten.«


  Amanda machte ein finsteres Gesicht, weil sie ausgeschlossen wurde. Offensichtlich gehörte sie in dieser Gruppe nicht zum inneren Kreis.


  Plötzlich nahm Tommy sie bei der Hand und sagte: »Überlass das erst mal den dreien, Amanda. Holly ist unsere Anführerin.«


  Obwohl sie während ihrer Rituale schon hundert Mal seine Haut gespürt hatte, überlief sie bei seiner Berührung ein unerwarteter Schauer. Ihre Gedanken schlugen eine Richtung ein, die sie erschreckte. Tommy... Tommy Nagai ist ein Junge ...er ist ein Mann, und... und ich bin eine Frau. Wir werden erwachsen. Wir könnten... alles Mögliche zusammen tun... und sein, wir beide... äh, falls er will...


  Auf einmal interessierte es sie nicht mehr, worüber Holly und der dunkelhaarige Mann sprachen. Sie war nicht mehr beleidigt, weil die beiden Sasha dazugebeten hatten und sie nicht. Sie war sich nur noch Tommys Nähe sehr bewusst. Keine von ihnen ist hier bei ihm. Ich schon.


  Sie schaute auf seine Hand in ihrer hinab. Seine mandelförmigen Augen blitzten. Er strahlte, als hätte er eine Taschenlampe verschluckt, und ihr stockte der Atem. Was springen denn hier auf einmal für Funken herum?, dachte sie.


  »Tommy, du ... du hältst meine Hand.«


  »Und?« Er lachte leise.


  Sie versuchte, seine Hand abzuschütteln. »Komm schon, lass los.« Als er immer noch festhielt, fragte sie: »Was soll das, Tommy?«


  »Du bist eine unglaubliche Idiotin«, erwiderte er freundlich. »Anderson, ich bin seit Jahren in dich verknallt. Hast du das wirklich nie bemerkt?«


  »Oh.« Sie war völlig verblüfft. Tommy?


  Tommy, der ständig Witze riss, sie nie ernst nahm, aber immer da war, immer zuhörte und sich mitfühlend für alles interessiert hatte, was ihr je passiert war?


  Hallooo?


  »Seit Jahren«, wiederholte er, als wollte er damit durch ihr Staunen dringen. »Seit wir kleine Kinder waren, könnte man sagen.«


  »Oh.« Sie lächelte ihn schüchtern an. »Hallo.« Das war nicht gerade poetisch, aber mehr fiel ihr im Moment nicht ein. Doch irgendwie brauchte sie wohl nicht mehr zu sagen.


  Er erwiderte das Lächeln. »Hallo.« Er drückte leicht ihre Hand. »Gar nicht so übel?«


  »Gar nicht so übel«, stimmte sie zu. »Aber wir sind immer noch Kinder.«


  »Gar nicht wahr.« Er küsste sie auf die Wange.


  »Miau.«


  Eine Katze hüpfte auf Amandas Schoß. Erschrocken wollte sie aufspringen, blieb jedoch sitzen, als die Katze zu schnurren begann und sich wie für ein Nickerchen zusammenrollte.


  »Na, wo kommst du denn her?«, fragte sie das zerzaust aussehende Tier. »Gehörst du Rose?«


  »Sie heißt Astarte. Das ist Nicoles Katze. Sie ist zu ihr gekommen, ein paar Nächte, bevor Nicole entführt wurde. Sie hat sich unserer Suche einfach angeschlossen«, erklärte Pablo ihr.


  Amandas Magen zog sich zu einem festen Knoten zusammen. Ein paar Nächte, bevor sie entführt worden war... Ist diese Katze zu Nicole gekommen, als Holly Hecate ertränkt hat?, fragte sie sich. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken.


  Philippe blickte zu Amanda und Tommy hinüber. Er wirkte neidisch. »Sie haben einander gefunden«, murmelte er.


  »Tja, sie brauchten ja auch nicht groß zu suchen«, entgegnete Sasha trocken. Dann sah sie Holly erwartungsvoll an.


  Holly räusperte sich. »Du weißt ja, dass es einen schrecklichen Kampf gab, und ich... mir ist eine verschleierte Frau begegnet. Sie hat ihn irgendwie rückgängig gemacht.«


  »Was war ihr Preis dafür?«, fragte Sasha. Als Holly errötete, drängte sie: »Sie hat etwas Schlimmeres verlangt als die Katze, nicht wahr?«


  Holly kniff die Augen zusammen. »Das ist meine Angelegenheit.«


  »Nein, das stimmt nicht. Nicht, wenn du Teil eines Covens bist. Wir müssen uns alle einig sein. So hält es der Mutterzirkel.«


  Jers Mutter drängte Holly in die Defensive, und das gefiel ihr nicht. Holly reckte das Kinn und erwiderte scharf: »Und deshalb ist der Mutterzirkel so schwach, Sasha. Sieh uns doch nur an. Sie können uns nicht einmal beschützen, während der Oberste Zirkel unsere Mitglieder entführt oder tötet. Sie sind ein lahmer Haufen.«


  Sasha blinzelte. »Wie kannst du so etwas sagen, wenn...«


  »Alors«, unterbrach Philippe sie und hob die Hand. Er wandte sich Holly zu. »Entschuldige bitte, aber wir müssen etwas unternehmen, nicht über Philosophien diskutieren.«


  »Du hast recht«, sagte sie. »Was geschehen ist, ist geschehen. Was immer ich getan oder gesagt habe ...« Sie stieß den Atem aus. »Ich weiß nicht genau, welchen Handel ich eingegangen bin, um ehrlich zu sein. Aber er hat uns gerettet.«


  »Manchmal ist es trotzdem nicht richtig, so etwas zu tun«, beharrte Sasha.


  »Schön, dann sag mir Bescheid, wenn du von deinem hohen Ross heruntergestiegen bist.« Holly wandte sich scharf ab.


  »Holly«, rief Philippe und folgte ihr, als sie in die Küche stürmte. Sie blickte sich um, fand Roses Wasserkocher und sah nach, ob Wasser darin war. Als sie feststellte, dass er frisch aufgefüllt war, schaltete sie ihn ein und suchte auf einem Silbertablett, auf dem alles für den Tee bereitstand, nach einem Teebeutel.


  »Du bist diejenige, die Nicole angerufen hat«, sagte Philippe und lehnte sich an die weiße Küchenzeile. »Dadurch haben James und Eli uns gefunden. Und dann wurde José Luis getötet.«


  Sie wählte mit gesenktem Kopf einen Beutel Prince of Wales und zog das kleine Säckchen voll duftendem Tee heraus. »Versuchst du, mir ein schlechtes Gewissen einzureden, damit ich sie rette? Das ist nicht nötig. Ich habe es versprochen, also werde ich es auch tun.«


  »Ich will damit nur sagen, dass sie mir viel bedeutet. Uns allen«, fügte er hinzu.


  »Nein, das ist nicht wahr.« Sie sah ihn finster an. »Ihr seid genauso schlimm wie der Mutterzirkel. Dieses ganze Gerede wird niemanden zurückbringen.«


  »Wir müssen einander erst richtig kennen lernen«, entgegnete er. Dann wies er auf den Teebeutel. »Kann ich auch einen haben?«


  »Entschuldigung«, brummte sie und nahm einen zweiten Beutel aus der Packung. »Irgendwo müssten auch Becher sein ...«


  Er öffnete einen Hängeschrank und holte zwei Becher mit dem Aufdruck LILITH FAIR TOUR heraus. Er lachte leise. »Rose ist genau die Art Frau, die zu so einem Konzert gehen würde, nicht? Du kennst doch Sarah McLachlan?«


  Holly musste wider Willen lächeln, als sie den Namen erkannte. »Meine Mutter hat ihre Musik geliebt. Sie dachte, damit würde sie jung und cool wirken.«


  »Mütter sehnen sich danach, jung und cool zu sein.« Er kicherte. »Meine Mutter ist eine ganz traditionelle französische Hausfrau. Bis auf die Tatsache, dass sie all ihren reichen Freundinnen magische Kräutermischungen und Tränke verkauft.«


  »Manche verkaufen eben Avon, andere Liebeszauber.«


  »Exactement.«


  Sie wies auf den Küchenschrank. »Du kannst ein bisschen hellsehen. Jedenfalls hättest du unmöglich wissen können, dass die Becher da drin sind.«


  »Peut-etre.« Sein Schulterzucken war typisch französisch.


  Das Wasser im Kessel begann zu brodeln. Holly nahm ihm die Becher ab und hängte die Teebeutel hinein.


  »Also schön. Du hast das Eis gebrochen, eine Gemeinsamkeit entdeckt und damit eine bessere Verbindung zwischen uns hergestellt. Was sollten wir deiner Meinung nach als Nächstes tun?«


  »Teleportation«, sagte er. »Wir zaubern uns zu ihnen.«


  Ihr Grinsen wurde breiter. »Das gefällt mir.«


  Er erwiderte das Grinsen und tippte sich an den Kopf. »Hellseherische Fähigkeiten«, entgegnete er. »Siehst du? Wir werden gut zusammenarbeiten.«


  »Das hoffe ich«, sagte sie und griff nach dem Wasserkocher.


  Er runzelte die Stirn. »Lass es kochen. Amerikaner lassen das Wasser nie richtig kochen.«


  Sie ließ den Griff wieder los und verschränkte die Arme. »Von mir aus lasse ich es überkochen, falls das nötig sein sollte. Für einen guten Tee«, erklärte sie vielsagend.


  »Für einen guten Tee«, echote er.


  Jer: London


  James und Eli betraten schwankend den Laderaum, Bierkrüge in den Händen, und kicherten über das elende Bündel, das Jer darstellte. Er lag auf einem Feldbett, zwischen die Ladung hineingequetscht. Sie hatten für die Reise nach London eine Yacht des Obersten Zirkels bestiegen - James' Position gestattete ihm, sie sich einfach zu nehmen. Und obwohl Jer schreckliche Schmerzen litt, war ihm bewusst, dass sie ihn ins Hauptquartier brachten, damit er ihnen half, das Schwarze Feuer zu beschwören.


  Weiß mein Vater, was hier vorgeht?, fragte er sich. Auf wessen Seite steht er eigentlich inzwischen? Wird er auch dort sein?


  Er wusste, dass seine Tage in relativer Abgeschiedenheit vorüber waren. Ab jetzt würde er sich als nützlich erweisen müssen... um sein eigenes Überleben zu sichern.


  Aber es waren Eli und Dad, die das Feuer beschworen haben. Ich habe keine Ahnung, wie ihnen das gelungen ist.


  Er fragte sich, wie es Holly gehen mochte. Wo sie sein könnte. Er hatte so oft von ihr geträumt.


  Hoffentlich habe ich meinen Geist nicht zu ihr ausgesandt, aber da bin ich mir nicht sicher. Ich war so lange nur halb bei Bewusstsein, und ich weiß, dass ich viel an sie gedacht habe. Sie suchen nach ihr. Sie wollen sie umbringen.


  »Willst du ein Bier, Jer?«, fragte Eli und trat zu seinem Bruder. Boshaft presste er den Boden seines Bierkrugs an Jers verbrannte, geschwollene Lippen. Jer stöhnte vor Schmerz, als seine Unterlippe aufplatzte und zu bluten begann. »Hast du etwa keinen Durst?«


  Jer hatte Durst. Genau genommen war er schon halb verdurstet.


  Ich werde ihnen nicht die Befriedigung gönnen, mich betteln zu sehen, dachte er. Doch mit dem nächsten Atemzug stöhnte er: »Wasser.«


  »Wie bitte? Hast du etwas gesagt?«, erkundigte sich Eli höflich.


  Jer biss die Zähne zusammen.


  Eli lachte. Demonstrativ leerte er seinen Bierkrug und rückte wieder ein paar Schritte von Jer ab.


  »Hilf James und mir, das Schwarze Feuer zu beschwören«, sagte er, »und du bekommst so viel Wasser, wie du trinken kannst.«


  London, Zuflucht des Mutterzirkels


  Kari saß still da und wiegte sich sacht hin und her. Sie hatte sich in Joels Haus so viel besser und sicherer gefühlt. Jetzt machte ihr der Gedanke, dass sie in einen schrecklichen Kampf verwickelt gewesen war und sich nicht einmal daran erinnern konnte, entsetzliche Angst. Hätte ich dabei sterben können? Das fragte sie sich immer wieder. Und wie genau hat Holly ihn beendet? Daran war irgendetwas faul. Erkannten die anderen das denn nicht?


  Die sind zu sehr damit beschäftigt, den Boden anzubeten, auf dem sie geht, dachte sie verbittert. Also, ich habe sie ganz sicher nicht zum Oberhaupt unseres Zirkels ernannt. Ich verstehe nicht, warum wir immer tun sollten, was sie sagt.


  In Wahrheit hätte Kari viel lieber Sasha als Anführerin gehabt. Die ältere Frau war erfahrener und freundlicher, vor allem zu Kari.


  Und Sasha war Jers Mutter. Kari war nicht naiv - ihr war klar, dass diese Tatsache eine große Rolle dabei spielte. Tränen brannten in ihren Augen. Sashas Anwesenheit war beruhigend und tröstlich, und sie erinnerte Kari so sehr an Jer - ihr Auftreten, ihre Gesichtszüge.


  Kari spürte, wie ihr die Tränen nun offen übers Gesicht liefen. Doch die anderen merkten nichts davon. Die merkten nie etwas. Oder es war ihnen gleichgültig.


  So viele Nächte lang hatte sie wach gelegen und sich gewünscht, sie wäre Jer nie begegnet und hätte die Welt der Magie nie kennengelernt. Dann bereute sie diesen Gedanken gleich wieder, denn sie konnte sich ein Leben ohne Jer Deveraux nicht vorstellen. So oft hatte sie sich in den Schlaf geweint und darum gebetet, dass sie ihn wiedersehen würde.


  Doch als sie ihn dann wiedergesehen hatte ... da hatte er nur Augen für Holly gehabt. Kari versuchte sich einzureden, dass Holly ihn behext hatte. Aber habe ich ihn nicht schon vorher allmählich verloren? Er war so mürrisch und in sich gekehrt. Der Konflikt zwischen ihm und seinem Vater hat sich immer weiter zugespitzt ... beinahe, als hätten sie gespürt, dass es bald zum entscheidenden Kräftemessen kommen würde.


  Dann hat Holly sich dazwischengedrängt und die Entscheidung erzwungen. Sie ist die arroganteste Kuh, die mir je begegnet ist - und bei ihrer Macht ist das gefährlich. Herrgott, hätte ich mich bloß nie auf diesen ganzen Mist eingelassen.


  Wenn ich nur die Uni durchgezogen hätte, müsste ich inzwischen meinen Doktortitel haben.


  Ja, aber ich war zu sehr in Jer verliebt, um mich von ihm zu trennen, als mir klar wurde, dass er tatsächlich ein Hexer ist und es so etwas wie Magie wirklich gibt. Da hing ich schon zu sehr an ihm und wollte unbedingt selber lernen, Magie zu wirken. Daran kann ich Holly nicht die Schuld geben.


  Aber ich gebe ihr die Schuld daran, dass sie ihn mir weggenommen hat.


  Irgendwann wirst du dafür bezahlen, Cathers. Verlass dich drauf.


  Kari ballte die Hände zu Fäusten und schloss die Augen.


  Die Tränen liefen trotzdem weiter.


  


  


  Teil zwei


  Imdolc


  »Als man sie henkte, sah ich zu und lachte. Sie war unschuldig. Ich war die Hexe, die sie suchten. Ich habe meine Seele dem Teufel verkauft, und der Teufel schützt die Seinen. Er schützte mich, und er schützte diese Cathers. Sie hat mir einmal erzählt, sie stamme von mächtigen Hexenköniginnen ab, und ich glaube ihr.«


  aus der Beichte von Tabitha Johnson auf dem Sterbebett


  Salem, Massachusetts


  Vier


  Hämatit


  Wir lecken unsere tiefen Wunden


  Nachdem sie uns in Stücke rissen


  Erheben werden wir uns und leben


  Der Tod ist ein Anfang, nicht das Ende


  Wir finden die Kraft, uns zu verändern


  Uns bis auf die Seele neu zu formen


  Denn wir können sein, so wie wir wollen


  Können lieben, lachen oder töten


  Hauptquartier des Obersten Zirkels, London


  In der Kleidung, in der sie entführt worden war - wenngleich inzwischen gewaschen -, lief Nicole in der Flitterwochen-Suite auf und ab. Ihr dunkles Haar war zerzaust, und ihre Gedanken waren ebenso wirr.


  Ich muss hier raus.


  Dieser Raum war ihr Gefängnis, und sie durfte ihn nicht verlassen. Sie hatte schon alles versucht, von magischen Blitzen, die die Tür sprengen sollten, bis hin zu einem hölzernen Kleiderbügel, mit dem sie den Knauf bearbeitet hatte. Sie fühlte sich völlig unzulänglich, weil es ihr nicht gelang, einen Weg nach draußen zu finden - das wahre Leben war eben doch ganz anders als ein Kinofilm. Und sie schämte sich vor sich selbst, weil sie so schnell aufgab.


  James war seit zwei Tagen verschwunden, was einerseits eine Erleichterung war, sie aber andererseits unerträglich nervös machte, weil sie sich ständig fragte, was als Nächstes geschehen würde. Die Anspannung schnürte ihr die Brust zu, als sie das Relief des Mondes auf dem geschnitzten Kopfteil des Bettes betrachtete. Alle Hexen spürten es, wenn der Vollmond leuchtete. Es waren nur noch zwei Nächte bis zur Julnacht, einer der heiligsten Nächte im Kalender der Coventry, der Hexenwelt. In dieser Nacht, so hatte James ihr angekündigt, würde er sie in seinen Bann schlagen. Er würde sie zwingen, seine Fürstin zu sein, um als ritueller Fürst ihre magischen Kräfte auszubeuten und sie für seine eigenen, finsteren Zwecke zu missbrauchen ... und sie konnte nichts tun, um ihn daran zu hindern. Ihm auf diese Weise hörig gemacht zu werden war die demütigendste Vergewaltigung, die sie sich vorstellen konnte.


  Ich habe es vermasselt. Ich hätte den Coven nicht verlassen dürfen.


  Zornig schleuderte sie einen weiteren Energieblitz gegen die Tür.


  Zu ihrem gewaltigen Schrecken splitterte das Holz der Tür am Rand vom Türknauf bis obenhin auf.


  Sie starrte den Riss mit offenem Mund an und konnte es gar nicht glauben. Sie rannte hinüber, drückte gegen die angeknackste Stelle und hörte ein scharfes Knacken, als das Holz weiter nachgab. Ihr blieb fast das Herz stehen. Sie blickte sich schuldbewusst um und lauschte nach Schritten, weil sie fürchtete, jemand könnte bemerkt haben, was ihr gerade gelungen war. Dann schoss sie noch einen Blitz auf das Holz ab.


  Diesmal klaffte ein so breiter Spalt auf, dass sie die Hand hindurchquetschen und die Tür von außen aufschließen konnte. Sie schrammte sich an dem gesplitterten Holz die Hand auf, doch sie hätte sich auch durch eine zerbrochene Fensterscheibe geschoben, um aus diesem Raum zu entkommen.


  Vorsichtig schob sie die Tür auf und spähte den Flur entlang. Es war niemand da, doch das bedeutete nicht notwendigerweise, dass die Tür unbewacht war. Womöglich hatte sie bereits irgendeinen Alarm ausgelöst, und die Handlanger der Moores waren schon auf dem Weg hierher, um sie wieder einzuschließen.


  Sie tat einen Schritt hinaus auf den rot und schwarz tapezierten Flur, und dann noch einen. Sie schüttelte den Kopf, völlig erstaunt darüber, dass sie auch nur so weit gekommen war. Hastig warf sie einen Blick über die Schulter und suchte nach irgendeiner Bewegung.


  Dann rannte sie, als wäre der Teufel hinter ihr her.


  Sie hatte keine Ahnung, wohin sie lief, und sie sagte sich, dass sie langsamer laufen und sich erst einen Plan zurechtlegen sollte. Aber wie? Was für einen Plan? Sie wusste rein gar nichts über dieses Anwesen, außer, dass es die böseste Macht in der gesamten Coventry beherbergte - den Obersten Zirkel. Und dass hier drin Menschen starben.


  Dass ich hier drin sterben könnte.


  Also rannte sie.


  Auf dem Totenschädel-Thron neigte Sir William neugierig den Kopf zur Seite, als Matthew Monroe, einer seiner wichtigsten Vertrauten, den Saal betrat.


  Der rothaarige Monroe erklärte mit verwirrter Miene: »Bisher konnten wir Folgendes feststellen: Jemand hat an unserem Wachposten in Nordlondon Alarm ausgelöst, aber es ist nichts geschehen.« Er zuckte mit den Schultern. »Anscheinend wurden keine Dämonen und Wichtel entsandt. Es gab keine Kampfhandlungen, und jetzt scheint alles ruhig zu sein.«


  Sir William schüttelte den Kopf. »Da stimmt etwas nicht. Unser Alarmsystem wird nur aktiviert, wenn eine identifizierbare Bedrohung es auslöst. Also eine Hexe.«


  Monroe nickte. »So ist es, Sir William.«


  »Und dennoch ist nichts passiert.«


  »Auch das ist richtig.« Monroe verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber ich glaube nicht, dass es ein Fehlalarm war. Ich vermute, jemand hat Alarm ausgelöst, ihn durch Magie ausgeschaltet und dann wieder neu eingestellt, ehe irgendetwas passieren konnte.«


  »Das ist eine logische Erklärung. Aber sie ist natürlich sehr besorgniserregend.«


  »Allerdings, Sir«, stimmte Monroe zu.


  Sir William kniff die Augen zusammen. Langsam schmolz seine menschliche Gestalt dahin und enthüllte seine dämonische Erscheinung. Er war stolz darauf. Seine Ahnen hatten lange und hart dafür gearbeitet, in die Elite der Verdammten aufzusteigen - der erste war Sir Richard gewesen, der Gouverneur von Botany Bay. Seine Forschungsreisen in die Nachtmahrgebiete der Traumzeit waren legendär, und Sir William war zu Recht stolz auf ihn.


  Monroe blinzelte heftig, blieb aber tapfer stehen - er war einer der wenigen Menschen, die diese Verwandlung oft genug gesehen hatten, um nicht schreiend vor Angst davonzulaufen. Seine Furchtlosigkeit war eine seiner vortrefflicheren Eigenschaften - und eine der gefährlichsten. Dennoch vertraute Sir William ihm mehr als den meisten anderen.


  Mit grollender Stimme fragte er: »Ist die Cathers-Hexe lokalisiert?«


  Monroe zögerte. »Wir sind ziemlich sicher, dass sie in London ist. Die Deveraux-Bussarde haben sie gespürt, können sie aber offenbar nicht genau orten.«


  Sir William ballte die große, klauenbewehrte Hand zur Faust und schlug sie donnernd auf die Armlehne seines Throns. »Der verfluchte Mutterzirkel mit seinen Bannen und Schutzzaubern! Wenn die doch endlich aus ihrem Versteck kriechen und sich dem Kampf stellen würden ...« Er schnaubte. »Ich verstehe nicht, weshalb die Cahors sich dieser Gruppe überhaupt je angeschlossen haben. Dazu waren sie eigentlich viel zu heißblütig.« Seine geschuppten Lippen verzogen sich zu einem grässlich starren Lächeln. »Und Holly Cathers gehört eher zur alten Schule, meint Ihr nicht?«


  Monroe konnte nicht anders, als das Lächeln zu erwidern. »Ganz recht, Sir William. Vor allem, falls sie es war, die unseren Alarm ausgelöst und es überlebt hat.«


  »Sie muss sterben.«


  »So ist es«, stimmte Monroe zu.


  Sir William lachte dumpf. »Ist mein Sohn schon wieder aufgetaucht? Und hat er Jeraud Deveraux dabei?«


  Monroe sah auf seine Armbanduhr. »Sie müssten binnen einer Stunde eintreffen«, informierte er seinen Hohepriester.


  »James glaubt natürlich, er könnte das Geheimnis des Schwarzen Feuers als Erster entdecken und es dazu benutzen, mich von diesem Thron zu stoßen«, sagte Sir William gedehnt. »Dieser Junge ... dumm wie Bohnenstroh.«


  »Er hat viele kluge Freunde«, wandte Monroe ein. »Und ich behaupte nach wie vor, dass Michael Deveraux dazugehört.«


  »Michael ist nur einem gegenüber loyal, nämlich sich selbst«, erwiderte Sir William. »Solange ich alles fest im Griff habe, wird er mir folgen.« Er bohrte die Klauen in die Armlehne, brach ein paar Knochen und riss ein Stück der Lehne heraus. Die Knochensplitter in seiner Faust erinnerten an angeknabberte Grissini. »Sieht so aus, als wäre mit meinem Griff noch alles in Ordnung.«


  Monroes Brauen hoben sich, und seine Stimme zitterte nur ganz leicht, als er sagte: »Sieht ganz so aus.«


  Sir William warf die Knochen achtlos zu Boden und befahl: »Benutzt heute Abend eines der langbeinigeren Opfer. Wir brauchen einen neuen Oberschenkelknochen für dieses Ding.«


  Schwarz und rot, schwarz und rot, schwarzrot, schwarzrot ...


  Die Tapete verschwamm vor ihren Augen. Gemälde und Rüstungen nahm Nicole nur als vage Flecken wahr, so schnell rannte sie daran vorbei. Spiegel erschreckten sie ein paar Mal, doch sie lief weiter.


  Nicole war nicht stehen geblieben, seit sie aus ihrem Zimmer im Hauptquartier des Obersten Zirkels entkommen war. Ihre Lunge brannte, und ihre Kehle war staubtrocken. Sie ermahnte sich immer wieder, dass sie langsamer laufen und erst nachdenken sollte, aber was würde das nützen? Sie war so panisch wie eine Maus, die mit einer Schlange im Käfig saß, und das wusste sie auch.


  Also rannte sie.


  Ihr Instinkt trieb sie dazu, jede Treppe, auf die sie stieß, hinunterzulaufen, doch das konnte ebenso gut völlig falsch sein. Sie hatte das Hauptquartier des Obersten Zirkels nie von außen gesehen - nach allem, was sie wusste, konnte es ganz und gar unterirdisch liegen. Hexer zogen Ritualkammern unter der Erde vor. Hexen hingegen verehrten die Mondmutter und bauten ihre heiligen Orte so, dass sie der Göttin so nah wie möglich waren.


  Im Dunkeln wäre Nicole beinahe die nächste Treppe hinuntergestolpert. Bei jedem Schritt abwärts auf den breiten Stufen keuchte sie schmerzhaft. Es gab kein Geländer, nur die raue Wand, und kein bisschen Licht.


  Sie war schon ein gutes Stück hinabgestiegen, als sie Stimmen vernahm, die von den steinernen Oberflächen widerhallten. Sie erstarrte.


  »... jetzt dein Zuhause, Jer.«


  Nicole sog scharf die Luft ein. Das ist Eli.


  »Wie tief man doch fallen kann, was, Deveraux? Jetzt sitzt du hier unten im Kerker mit den Opfern. Wenn du nicht aufpasst, endest du noch wie sie.«


  Und das ist James.


  Sie schauderte und drückte sich flach an die Wand, obwohl die Männer sie hier unmöglich sehen konnten.


  Aber ich weiß gar nicht genau, wo sie sind, oder?, dachte sie dann und geriet wieder in Panik. Ich weiß überhaupt nichts ...


  Sie rang die Panik nieder und versuchte zu lauschen. Ihr eigener Herzschlag dröhnte ihr so laut in den Ohren, dass sie beinahe glaubte, die drei Männer könnten ihn ebenfalls hören.


  »Hast du Durst?«, fragte James.


  Er bekam keine Antwort.


  »Also, ich muss mich kurz bei meinem lieben alten Vater melden«, fuhr er fort. »Und dann sehe ich nach meiner süßen kleinen Ehefrau.«


  Ihr gefror das Blut in den Adern. Er wird bald merken, dass ich geflohen bin.


  »Dein Vater hat irgendeine Besprechung«, sagte Eli. »Ich habe seinen Prügelknaben Monroe in den Thronsaal gehen sehen. Aber ich habe ein paar neue Arkana, die geweiht werden müssen. Würdest du mir dabei helfen?«


  »Klar. Nicole wird sicher auf mich warten.«


  Die beiden lachten.


  Schritte hallten über den Steinboden unter ihr. Nachdem sie verklungen waren, wartete Nicole noch eine ganze Weile, ehe sie die Treppe weiter hinunterstieg.


  Kann ich Jer vertrauen?, überlegte sie. Spielt das eigentlich eine Rolle? Ich brauche Hilfe, und er kennt sich hier aus. Er ist ein Gefangener, genau wie ich, also besteht immerhin Hoffnung.


  Aber er ist ein Deveraux. Wie könnte man einem von denen trauen?


  Sie erreichte den Fuß der Treppe. Etwa drei Meter rechts von ihr bestand eine ganze Wand aus Gitterstäben, und der Raum dahinter war in fünf oder sechs Zellen geteilt. Darüber hing eine flackernde Neonröhre. Als sie sich näherte, bewegten sich Schemen in den Zellen, und sie zauderte kurz und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, bis sie den Mut fand weiterzugehen. Sie hatte schreckliche Angst davor, dass jemand sie verraten könnte. Vielleicht ist für denjenigen eine Belohnung drin ... Was denke ich denn da? Natürlich ist eine Belohnung drin. Sobald sie merken, dass ich verschwunden bin, werden alle nach mir suchen.


  Sie flüsterte: »Jer?«


  Es kam keine Antwort.


  Was haben sie mit ihm gemacht? Vielleicht kann er mich gar nicht hören. Oder nicht sprechen.


  Sie trat einen Schritt näher an das Gitter und versuchte es noch einmal. »Jer?«


  »Oh Gott«, krächzte eine Männerstimme aus der Dunkelheit. »Oh Gott sei Dank, sind Sie gekommen, um uns zu befreien? Die sind hier völlig wahnsinnig! Sie wollen uns umbringen!«


  »Psst. Bitte seien Sie still«, flehte Nicole.


  »Wir sind Touristen. Das ist alles so verrückt! Wir sind aus Ohio!« Die Stimme wurde immer schriller und verzweifelter. »Wir wollten nur ein paar Theaterkarten kaufen, und dann auf einmal ...« Nicole hörte lautes Schluchzen.


  Sie trat noch näher an die Zellen heran. Aus der ganz rechts reckten sich Hände zwischen den Gitterstäben hervor und griffen nach ihr.


  »Um Gottes willen, holen Sie uns hier raus!«, kreischte eine Frau.


  Nicole machte eine magische Geste, die sie von José Luis gelernt hatte, und sagte: »Sei ruhig.«


  Ein Kribbeln lief über ihre Haut, als ein weicher Schwall friedvoller Ruhe über ihre Arme und Schultern strich. Ihre Anspannung ließ ein klein wenig nach, aber ihr Herz hämmerte immer noch so schnell, dass sie die einzelnen Schläge nicht hätte zählen können.


  Die Frauenstimme sank zu einem Flüstern herab. »Wir sind nicht von hier. Wir haben keinen Streit mit ... wer immer das auch sein mag. Sie müssen uns helfen.« Die Worte klangen undeutlich, beinahe verdrießlich. »Sonst werden sie uns ermorden.«


  »Helfen Sie uns«, flehte die erste Stimme, die eines Mannes.


  Nicole trat vor die Zelle, beugte sich hinab und streckte die Hand aus. Sie schob sie zwischen den Gitterstäben hindurch, obwohl sie befürchtete, dass diese Leute sie in ihrer Panik packen und festhalten könnten. Aber sie hatte das Gefühl, dass sie ihnen zumindest ein wenig Hoffnung machen, ein bisschen Trost spenden musste.


  Göttin, beschütze sie.


  »Ich werde es versuchen«, versprach sie und bewegte tastend die Hand.


  Eine andere Hand streifte ihre Finger. Sie hörte jemanden bekümmert weinen, doch es war zu dunkel, als dass sie ein Gesicht hätte erkennen können. Sie wusste nicht, ob die Leute in der Zelle sie sehen konnten, also sagte sie nur: »Ich versuche es, das verspreche ich Ihnen.«


  »Nicole?«


  Sie fuhr zusammen. Diese Stimme war vom anderen Ende der Gitterwand gekommen. Sie erhob sich, schwankte leicht vor Erschöpfung und taumelte hinüber. »Jer?«


  Das vordere rechte Viertel der Zelle war ein wenig besser beleuchtet, und sie blieb in einem möglichst günstigen Winkel davor stehen und spähte durch die Gitterstäbe.


  »Sieh mich nicht an«, krächzte er.


  Sie wünschte, sie hätte auf ihn gehört.


  Er sah nicht menschlich aus. Er war so von Brandwunden entstellt, dass sie ihn niemals erkannt hätte, wenn sie nicht gewusst hätte, dass er hier war.


  »Das Schwarze Feuer hat das angerichtet«, murmelte sie. »Ach, Jer, es tut mir so leid.«


  »Mir wäre nichts passiert«, raunte er, »wenn ihr Holly nicht von mir weggezerrt hättet. Cathers und Deveraux zusammen kann das Schwarze Feuer nichts anhaben. Aber sobald sie mich losgelassen hat ... mich allein dem Feuer ausgesetzt hat ...« Er klang heiser und sprach sehr langsam. Sie verzog das Gesicht bei dem Gedanken, dass seine Stimmbänder offenbar versengt waren. Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, wie schmerzhaft es sein musste, äußerlich und innerlich zu verbrennen. »Schon immer haben Cahors uns Deveraux im Stich gelassen.«


  »Oh Gott, Jer.« Sie umklammerte die Gitterstäbe und schloss die Augen, um ihn nicht länger sehen zu müssen. »Es tut mir leid. Ich hole dich hier raus. Aber wir müssen uns beeilen. James wird gleich merken, dass ich verschwunden bin, und dann sind wir beide erledigt.«


  »Okay. Wie sieht dein Plan aus?«


  »Mein ... Plan.« Sie zögerte. »Jer, ich habe ... ich bin gerade erst freigekommen. Ich wusste nicht einmal, dass du hier bist!«


  »Wir können nicht einfach hier rausspazieren, Nicole.« Er klang gereizt.


  »Ich schon«, erwiderte sie. »Na ja, ich habe mir den Weg freigesprengt. Ich habe unsere Zimmertür mit einem Zauber aufgebrochen, von dem ich selbst gar nichts wusste. Aber es ist niemand gekommen, um nachzusehen, was da los war«, fügte sie hastig hinzu. »Auch auf dem Weg hierher hat mich niemand aufgehalten.«


  »... dein Zimmer wahrscheinlich gar nicht extra ... ganze Hauptquartier ... starken Bannen ... dich wohl für harmlos.«


  Sie bemühte sich, ihn zu verstehen, doch seine Stimme versagte immer wieder. Kurz herrschte Stille, und sie dachte, er sei fertig. Aber er fuhr fort, und seine Stimme klang schon ein wenig kräftiger: »Kommst du an James' Arkana heran?«


  »Seine Zaubersachen?«, fragte sie nach, und es war ihr peinlich, dass sie den Begriff nicht kannte. »Nein, nicht dass ich wüsste.«


  »Dann musst du sie stehlen.«


  »Was?«


  »Wir brauchen einen Plan«, beharrte er. »Niemand spaziert einfach so hier raus.«


  »Nun, das ist mir klar«, erwiderte sie hitzig.


  »Geh zurück in dein Zimmer. Lass James weiterhin glauben, du könntest es nicht verlassen.«


  »Auf keinen Fall!« Sie wich einen Schritt zurück und schob die Hände in die Taschen ihrer Jeans. »Ich gehe auf gar keinen Fall wieder dahin. Bist du verrückt?«


  »Sie werden dich suchen. Und sie werden dich finden. Und dann können wir jeden Gedanken an Flucht vergessen.«


  Sie reckte das Kinn, obwohl ihr Tränen über die Wangen liefen. Ich will ihm nicht recht geben.


  »Übermorgen ist die Julnacht«, wandte sie verzweifelt ein. »Er wird mich in seinen Bann schlagen. Ich könnte es nicht ertragen, ihm hörig zu sein, Jer. Er wird mich zwingen, ihm bei seinen Zaubern zu helfen, und ich werde mich nicht dagegen wehren können. Du weißt doch, was sie hier für Magie ausüben. Sie sind bösartig und abscheulich.«


  »Dann bleibt uns noch eine Nacht Zeit«, erklärte er übertrieben geduldig, »unsere Flucht zu planen. Und jetzt geh zurück in dein Zimmer.«


  Niedergeschlagen zog Nicole die Hände aus den Hosentaschen. »Ich kann nicht. Ich halte es keine Minute mehr bei ihm aus!«


  »Schön. Dann brechen wir aus, jetzt auf der Stelle«, höhnte Jer.


  »James ... er ist schrecklich. Er ...«


  »Nicole, wenn du hier herauskommen willst, wirst du viel mehr tun müssen, als dich aufzuregen. Jetzt geh zurück in dein Zimmer.«


  Sein barscher Tonfall brachte sie zur Besinnung. Sie holte tief Luft und sagte: »Ich hätte beinahe vergessen, dass du ein Deveraux bist.«


  »Vergiss das nie«, knurrte er. »Ich kann es auch keinen Moment vergessen.«


  Sie wischte sich die schweißnassen Hände ab. Beim bloßen Gedanken daran, zu James zurückzukehren, begann sie zu zittern.


  »Wie soll ich herausfinden, wo seine Arkana sind?«, fragte sie ihn.


  »Hat er dich schon aufgefordert, an einem Ritual teilzunehmen?«


  »Nein. Noch nicht. Aber ...«


  »Dann wirst du ihn darum bitten müssen. Sag ihm, dass du mitmachen willst.«


  Sie riss die Augen auf. »Nein, das geht nicht! Er übt Schwarze Magie aus!«


  »Hast du vielleicht eine bessere Idee?«, entgegnete er. Als sie schwieg, fuhr er fort: »Du wirst dir schon die Hände schmutzig machen müssen, Nicole. Es gibt keine hübsche, saubere Lösung. Niemand wird uns retten.«


  »Die Göttin ...«, begann sie. »Ich glaube, sie behütet mich, leitet mich.«


  »Dann hat sie dich zu mir geführt. Und ich sage dir, dass wir etwas unternehmen müssen. Wir müssen uns selbst retten.«


  »Aber er opfert ... alles Mögliche. Das weißt du genau.« Ihr Blick huschte nervös zu den anderen Zellen, und sie dachte an die Fingerspitzen, die sie vorhin berührt hatte. Ihr war speiübel.


  »Wenn er von dir verlangt, etwas zu opfern, musst du es eben tun«, beharrte er.


  Ihr drehte sich der Magen um. »Jer ...«, flehte sie.


  »Wenn du die Chance bekommst, einen Blick auf seine Arkana zu werfen, such nach einem Seelenstein. Und du wirst einen Athame brauchen. Wahrscheinlich hat er einen zweiten als Ersatz. Du musst beides stehlen, den Stein und einen Dolch«, erklärte er, während er im Geiste seinen Plan noch einmal durchging. »Und versuch, ein bisschen Beifuß zu bekommen. Zu Hause haben wir unseren eigenen Vorrat, aber in einem großen Anwesen wie diesem holt er sich wahrscheinlich einfach etwas aus irgendeinem Lagerraum.«


  »Der Athame ... das ist sein Messer, richtig?«


  »Ja«, antwortete Jer. »Ich hätte lieber den, den er hauptsächlich benutzt, aber das würde er sofort bemerken. Ein hochrangiger Hexer wie er sollte mindestens zwei zusätzliche haben. Es muss aber einer sein, den er auch benutzt hat, achte unbedingt darauf.«


  Sie schluckte schwer. »Meinst du mit benutzt, dass er damit etwas geopfert hat?«


  Jer gab ein überraschtes Ächzen von sich. »Ihr Cahors-Hexen seid wirklich ganz anders als wir, was? Natürlich meine ich das damit.«


  »Oh Gott, Jer! Ich ... ich ...«


  »Verdammt noch mal, Nicole! Stell dich nicht so an. Willst du vielleicht so enden wie ich? Geh jetzt endlich zurück!«


  »Und was dann?«, jammerte sie. »Was soll ich tun, wenn ich diese Sachen gestohlen habe?«


  »Bring sie mir.«


  »Aber wie denn? Wie soll ich wieder aus dem Zimmer kommen?«


  »Du musst dir eben etwas einfallen lassen«, erwiderte er müde. Seine Stimme wurde wieder schwächer. »Dabei kann ich dir wohl kaum helfen.«


  »Warum nicht?«, beharrte sie. »Bist du etwa kein Hexer?«


  »Ich bin halb tot, Nicole.«


  Sie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte das entstellte Ding an, das einmal Jer Deveraux gewesen war. »Jetzt stell du dich mal nicht so an. Du kennst dich mit diesen Sachen viel besser aus als ich, Jer. Hör auf, alles mir aufzuladen.«


  Es herrschte Schweigen. Dann gab Jer einen seltsamen, kehligen Laut von sich, der ein leises Lachen hätte sein können. »Touché, Nicole. Da hast du recht.« Er seufzte gequält. »Vielleicht kann ich doch etwas tun. Meine Zellentür lockern oder so etwas.«


  »Sprich einen Schutzzauber auf mich«, schlug sie vor.


  »Die können wir nicht besonders gut, aber ich werde mir Mühe geben.«


  Sie hielt vollkommen still, während er ein paar lateinische Worte murmelte, einen Zauber, den sie nicht kannte - nicht, dass ich sonderlich viele kennen würde -, doch als er fertig war, spürte sie nichts.


  Sie sagte: »Er hat nicht gewirkt.«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass wir die nicht gut können«, erinnerte er sie aus dem Schatten heraus. »Du solltest jetzt gehen. Du musst vor ihm wieder in deinem Zimmer sein.«


  Sie verzog das Gesicht. »Er wird die kaputte Tür sehen.«


  »Kannst du sie in Ordnung bringen?«, fragte er.


  »Ich glaube nicht, jedenfalls nicht durch Magie.«


  »Was ist mit deiner Göttin? Kann die das?«


  »Mach dich nicht über meinen Glauben lustig«, fauchte sie und erkannte dann, dass sie bis zu diesem Augenblick selbst nicht wirklich geglaubt hatte. Stückchenweise, ein bisschen hier und ein bisschen da, war ihr Glaube gewachsen. Doch er erfüllte sie noch nicht. Sie hatte noch immer schreckliche Angst und fühlte sich vollkommen allein.


  »Darum musst du dir Gedanken machen, wenn du dort bist«, drängte er. »Lauf, Nicole.«


  Sie zögerte. »Ich weiß nicht, wie ich dahin zurückfinden soll.«


  »Dabei kann ich dir helfen. Ich spreche einen Findezauber. Na los.«


  »Ich ... ich komme wieder, sobald ich kann.«


  Sie machte auf dem Absatz kehrt, rannte zurück zu der Treppe und hetzte trotz ihrer Erschöpfung die Stufen hinauf wie eine Irre. Ein Teil von ihr widersetzte sich jedem Schritt in diese Richtung - sie lief zurück zu James, und alles in ihr sträubte sich dagegen. Doch plötzlich fühlte sie sich seltsam beflügelt, ja gestärkt. Sie wusste, dass sie hier rechts abbiegen und sich an der nächsten Treppe links halten sollte.


  Das ist Jers Findezauber, dachte sie.


  Ehe sie sich versah, rannte sie den Flur zu ihrem Zimmer entlang. Die Tür war geschlossen, und erst als sie davor stehen blieb, sah sie, dass das Holz offenbar nicht beschädigt war. Es war, als hätte sie nie auch nur mit einem Fingernagel daran gekratzt.


  »Was?«, fragte sie laut, blickte sich dann hastig um, drehte probeweise am Türknauf und stellte fest, dass die Tür einfach aufging.


  Sie schlüpfte hindurch, schloss die Tür hinter sich und hörte das Schloss zuschnappen. Sie war tatsächlich wieder eingeschlossen, ohne jeden Hinweis darauf, dass sie je ausgebrochen war.


  Wie ist das möglich?


  Dann drehte sie sich zum Bett um und schnappte nach Luft.


  Eine schimmernde blaue Gestalt starrte ihr entgegen. Der Größe nach vermutete Nicole, dass es eine Frau war. Sie stand neben dem Bett, ein durchscheinendes Phantom, das unter dem blauen Schimmer von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und tief verschleiert war - bis auf den Dolch, den die Gestalt sich vor die Brust hielt. Er war leicht gekrümmt und mit Edelsteinen besetzt.


  Ein Athame, begriff Nicole. Ist das die Göttin? »Wer bist du?«, fragte sie laut und sank auf die Knie.


  Doch irgendetwas an dieser Gestalt war ... nicht ganz richtig. Nicole wusste tief in ihrer Seele, dass dies nicht die Göttin war, sondern ein geringeres Wesen. Aber sie wollte die Erscheinung nicht beleidigen, die womöglich hier war, um ihr zu helfen. Also verharrte sie auf den Knien. »Bist du eine Freundin? Hast du die Tür repariert?«


  Die Gestalt blieb stumm.


  Nicole versuchte es erneut. »Bist du Isabeau?« Tante Cecile hatte vergangenes Jahr eine Séance geleitet, bei der Isabeau Besitz von Holly ergriffen hatte, aber Nicole hatte sie nicht gut sehen können. Und da die Erscheinung so tief verschleiert war, konnte sie sie unmöglich erkennen.


  Die Gestalt sagte noch immer nichts, sondern streckte ihr den Dolch hin. Nicole hob unsicher die Hand. »Gehört der James?«, fragte sie und stand auf.


  Zur Antwort neigte die Gestalt den Kopf, nur einen Fingerbreit. Dann wandte sie sich halb um und starrte auf das Kopfteil des Bettes. Nicole folgte ihrem Blick und ging zum Bett, wobei sie nervös einen Bogen um die Gestalt schlug.


  »Ist da etwas für mich?«, fragte Nicole.


  Sie trat vor das Bett und berührte die Schnitzerei des Gehörnten Gottes auf dem Haufen menschlicher Schädel.


  Er wackelte leicht.


  Sie blinzelte, nahm ihn mit den Fingerspitzen, bewegte ihn sacht hin und her und zog dann die Gestalt aus der Schnitzerei heraus. Ein Loch von etwa fünf Zentimetern Durchmesser war in das Holz gebohrt, und sie lugte hinein.


  Da lag eine kleine Sammlung von Gegenständen, darunter ein Ring, zwei glatt geschliffene Steine und noch etwas ... Sie holte es heraus und erkannte, dass es sich um eine winzige Wachsfigur handelte, um deren Kopf eine Haarsträhne gewickelt war. Ihr Haar.


  Sie schluckte und blickte zu der verschleierten Gestalt auf. »Bin ich das?«


  Die Erscheinung streckte die Hand aus.


  Nicole drückte das Wachspüppchen unsicher an ihre Brust. »Du willst das haben?«


  Die Frau bewegte leicht den Kopf. Es war unheimlich, dass sie kein Wort sprach und beinahe reglos blieb. Alles ging zu schnell. Nicole war erschöpft vom langen Laufen und immer noch so verängstigt, dass sie kaum stehen, geschweige denn überlegen konnte, was das alles bedeuten mochte. Sie brauchte einen Moment Zeit zum Nachdenken ... doch diese Zeit hatte sie nicht.


  »Aber ...« Sie blickte auf die kleine Figur, die Sternchen und den Dolch hinab. Soweit sie das beurteilen konnte, wollte die Frau ihr helfen. Sie schien zwar kein himmlisches Wesen zu sein, stand aber offenbar auf Nicoles Seite. Jedenfalls spürte Nicole das in den Knochen, auf eine Art, die sie nicht annähernd begreifen konnte.


  Dann drehte die Frau den Dolch um und reichte ihn Nicole mit dem Griff voran.


  Nicole holte tief Luft und schlang die Finger darum.


  Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. Und im Geiste sah sie ...


  … einen Souvenir-Laden. Die Eingangstür hing offen in den Angeln, Schnee wehte hinein. Auf den Fliesen dahinter eine zerbrochene Tasse in einer Pfütze aus Tee.


  Da war ein Mann, er hieß Joel, und er war ein Druide. Er hatte Holly geholfen, doch jetzt lag er vor einem herabgebrannten Kaminfeuer, die Augen weit aufgerissen, die Lippen bleich und bläulich verfärbt.


  »Oh Gott, er ist tot!«, rief Nicole aus.


  Sogleich verschwand die schimmernde Gestalt und ließ Nicole mit dem Dolch, dem Wachspüppchen, dem Ring und den zwei Steinen zurück.


  Und der Türknauf drehte sich.


  Hastig legte sie alles in das Loch, was sie herausgeholt hatte, und steckte den geschnitzten Gott wieder davor. Den Dolch verbarg sie unter einem Kopfkissen.


  Sie wirbelte zur Tür herum, als James hereinstolzierte.


  Er grinste hässlich. »Du musst mich sehr vermisst haben«, sagte er. »Du keuchst ja.«


  Sie zwang sich, langsamer zu atmen. Das war nicht schwierig, denn als er näher trat, schnürte es ihr die Brust zusammen, so dass sie kaum mehr Luft bekam.


  »Heute Abend werden wir ein Ritual abhalten«, informierte er sie. »Und du wirst daran teilnehmen.« Er lächelte boshaft. »Ein alter Freund von dir wird ebenfalls dabei sein.«


  In ihr schrillten Alarmglocken.


  Meint er etwa Jer?


  »Was für ein Ritual?«, fragte sie.


  »Wir arbeiten am Schwarzen Feuer. Du weißt doch, dass Cathers und Deveraux eine machtvolle Mischung ergeben sollen.«


  Sie stellte sich dumm. »Eli wird also auch da sein.«


  »Oh. Ja. Eli.«


  Er betrachtete sie mit einer Mischung aus Belustigung und Verachtung. Dann ging er zum Bett, setzte sich und streckte sich darauf aus, ohne auch nur die Stiefel auszuziehen. Sie versuchte, tief durchzuatmen. Ihr wurde vor Sauerstoffmangel schon schwummrig, und sie wusste, dass sie klaren Kopf bewahren musste.


  Er streckte die Arme aus. »Komm her, Nicole. Heiße mich zu Hause willkommen.«


  Sie starrte ihn an und schüttelte den Kopf. Nicht schon wieder. Nie wieder.


  Es klopfte, und die Tür ging auf. Ein rothaariger Mann stand auf der Schwelle. Er wirkte eigenartig nervös, und sein Blick huschte in Nicoles Richtung. Seine Wangen erröteten, als hätte ihn jemand geohrfeigt. Nicole beobachtete ihn neugierig.


  James richtete sich stirnrunzelnd auf. »Monroe, ich habe Euch nicht hereingebeten.«


  »Euer Vater will Euch sprechen«, sagte der Mann. Er warf noch einen Blick auf Nicole und schaute hastig wieder weg. Sie konnte beinahe sein Herz pochen hören, so nervös war er.


  James bemerkte die Aufregung des Besuchers offenbar nicht. Fluchend erhob er sich, schob sich an Nicole vorbei und ging zur Tür. Die beiden Männer verließen den Raum, James knallte die Tür hinter sich zu, und Nicole hörte das Schloss klicken.


  Einen Moment lang geriet sie in Panik bei dem Gedanken, dass sie nun wieder hier gefangen war. Dann sagte sie sich, dass sie schon einmal ausgebrochen war. Und jetzt hatte sie die Sachen, die sie brauchte.


  Glaube ich jedenfalls.


  »Isabeau?«, rief sie. »Bist du noch da?«


  Sie bekam keine Antwort, und Nicole spürte auch, dass sie wahrhaftig allein war. Sie krabbelte aufs Bett und holte die Sachen aus dem Kopfteil. Dann hielt sie kurz inne und betrachtete den Ring genauer. Der schwarze Stein darin hatte die Form eines Pentagramms, und darauf prangte ein goldenes Abbild des Gehörnten Gottes, genau wie das auf dem Kopfteil des Bettes.


  Sie schloss die Faust darum und atmete tief durch.


  Ich bringe ihn Jer.


  Sofern ich irgendwie zu ihm finden kann.


  Als die anderen sich um Holly und Amanda versammelten, ließ Nicoles Katze Astarte sich auf Amandas Schoß nieder. Holly streckte die Hand aus, um sie zu streicheln, doch die Katze fauchte sie an.


  Sie zog die Hand zurück und ließ den Blick über Philippe, Sasha und Rose gleiten, die alle anderen auf einem Pentagramm um die beiden jungen Hexen aufgestellt hatten. Sie befanden sich immer noch in Roses Wohnzimmer, und das Pentagramm war in den Parkettboden eingebrannt, unter den Teppichen mit romantischen Blumenmotiven.


  »Wir rufen die Inkarnationen von Deveraux und Cahors aus der Vergangenheit«, hob Sasha an, »auf dass wir mehr über die Blutfehde zwischen den beiden mächtigen Häusern erfahren. Gewährt unserer Priesterin einen Blick in ihre Vergangenheit und die ihres Hauses. Lasst das Blut der Cathers in die Erinnerungen ihrer Herzen fallen.«


  Sie griff nach Roses Athame. Holly streckte ihr furchtlos die Hand hin, mit der Handfläche nach oben. Sasha ritzte mit dem Dolch die Haut.


  Es tat weh, doch Holly blieb still und konzentriert.


  Nun war Amanda an der Reihe. Als der Dolch ihr die Handfläche aufschlitzte, sog sie scharf den Atem ein und murmelte: »Au.«


  »Lasst mich sehen«, befahl Holly. »Lasst mich durch die lebendigen Augen der Cathers sehen. Und der Deveraux«, fügte sie hinzu.


  »Nein«, flüsterte Amanda. »Halt dich von denen fern.«


  »Und der Deveraux«, wiederholte Holly mit Nachdruck.


  Auch die Unruhe, die in ihrem Zirkel entstand, ignorierte sie. Sie presste die Handfläche an Amandas - die Brandzeichen auf ihren Handflächen fügten sich zu zwei Dritteln einer Lilie zusammen, dem Symbol des mächtigen Hauses Cahors. Sogleich spürte sie, wie ihre vereinte Kraft durch ihre Adern strömte.


  Wenn wir Nicole zurückgeholt haben, werden wir gemeinsam die drei Fürstinnen der Lilie sein. Dann kann uns nichts und niemand mehr davon abhalten, zu tun, was immer wir wollen.


  »Beruhige deinen Geist, Priesterin«, ermahnte Philippe sie.


  Holly atmete tief durch und tat, was er gesagt hatte.


  San Francisco


  Richard Anderson saß da und dachte nach. Heutzutage schien er kaum noch etwas anderes zu tun. Er hatte lange getrauert - sehr lange. Dann, eines Tages - gestern, um genau zu sein -, hatte er einfach aufgehört. Er war fertig. Fertig damit, um seine Frau zu trauern, um seine Ehe, um sein Leben. Es war, als sei er plötzlich aufgewacht.


  Er blickte sich um, und da waren Fremde, die sich um ihn kümmerten. Eine war wohl die Mutter oder Tante einer Freundin von Amanda. Er hatte keine Ahnung, wer der Indianer war. Sie redeten oft besorgt über Barbara, der es offenbar nicht gut ging.


  Und niemand konnte ihm sagen, wie es seinen Mädchen ging.


  Es musste sich dringend etwas ändern. Doch zuerst brauchte er mehr Informationen. Wenn er in Vietnam eines gelernt hatte, dann, dass man verdammt genau wissen sollte, was einen erwartete, ehe man absprang. Abgesehen davon hatte er vor allem eines aus dem Krieg mitgebracht: ein großes Bedürfnis nach Sicherheit und Stabilität. Als er seine Frau Marie-Claire kennengelernt hatte, war er ein Draufgänger gewesen. Er war tollkühne Risiken eingegangen. Als er nach dem Krieg zu seiner jungen Frau heimgekehrt war, hatte er sich den sichersten Job gesucht, den er finden konnte, und ein sehr häusliches Leben begonnen. Daraus war seine Computerfirma entstanden, und die war nie ein besonders riskantes Geschäft gewesen.


  Marie-Claire hatte seinen Drang nach Stabilität nie verstanden, das war ihm jetzt klar. Vielleicht war er damals einfach nicht mehr aufregend genug für sie gewesen. Doch statt zu versuchen, mit ihm darüber zu reden, oder sich scheiden zu lassen, hatte sie ihn betrogen. Ihre Schuld. Er hatte davon gewusst und nichts getan. Seine Schuld. Er hatte zu viel Angst gehabt, sie zu verlieren. Dass sie zwei kleine Mädchen hatten, war mit ein Grund dafür. Es war ihm so wichtig gewesen, dass die beiden ihr stabiles Zuhause nicht verloren und sich keinem Risiko, keiner Unsicherheit ausgeliefert sahen.


  Das hatte er gründlich vermasselt. Vielleicht hätte er seinen Mädchen besser die Fähigkeit mitgeben sollen, Dinge zu überstehen, zu überleben, stark zu sein. Vielleicht würde ihnen das jetzt mehr nützen, da sie gegen so böse Mächte kämpfen mussten. Er schloss die Augen. Nichts, was er tat, konnte die Vergangenheit ändern. Aber die Zukunft konnte er ändern. Vielleicht war es an der Zeit, seinen Töchtern zu zeigen, dass ihr alter Vater einiges über das Leben und den Krieg wusste. Er konnte nicht zaubern, aber sie würden gewiss überrascht sein, wenn sie feststellten, was er alles konnte.


  Fünf


  Blutstein


  Kommt, ihr Deveraux, wir brauchen


  Jeden, lebend oder tot


  Oh Grüner Mann, wir bitten Euch


  Gebt uns Mut, schenkt uns den Sieg


  Wir stellen uns der Angst, o Göttin


  Trocknen unsere Zornestränen


  Gebt uns Kraft, dass wir obsiegen


  Wenn wir Schleier mutig lüften


  Salem, Massachusetts, am 29. Oktober 1692


  Jonathan Deveraux erwachte mit einem Lächeln. Er konnte den Regen aufs Dach trommeln hören, und in der Ferne grollte unheilverkündender Donner. Ja, das würde ein prächtiger Tag werden.


  Während er sich ankleidete, ließ er die Ereignisse der vergangenen Monate Revue passieren. Salem war ein ruhiges Städtchen gewesen, bis im Januar die Mädchen Elizabeth Parris und Abigail Williams behaupteten, es lebten Hexen unter ihnen. Halluzinationen, unerklärliche Anfälle und Visionen, die sie und andere Mädchen aus dem Ort plagten, waren der gottesfürchtigen Bevölkerung Beweis genug. Was als hässlicher Streich zweier gelangweilter, boshafter Kinder begonnen hatte, wuchs sich zu einer Epidemie der Angst und Paranoia aus. Doch vor allem wurde daraus ein Schachspiel, das Jonathan gegen Abigail Cathers führte.


  Als er in Salem angekommen war, hatte er schockiert festgestellt, dass hier eine Nachfahrin der Familie Cahors lebte, unter neuem Namen und ohne Erinnerung an die Blutfehde, die ihre Ahnin aus deren Heimat Frankreich vertrieben hatte. Abigail Cathers war eine Hexe, doch sie ahnte nicht einmal, dass er, Jonathan Deveraux, ein Hexer war.


  Also spielte sie monatelang sein Spielchen mit, ohne jedoch ihren Gegner zu kennen. Brachte er einen Bürger Salems in Position, um sie als Hexe zu denunzieren, wehrte sie seinen Angriff ab, indem sie dafür sorgte, dass eine andere an ihrer Stelle beschuldigt wurde. Sarah Osborne, Margaret Jacobs und Elizabeth Proctor waren sämtlich Bauernopfer gewesen, die Abigail dazu benutzt hatte, um den Verdacht von sich abzulenken. Die braven Bürger ahnten nichts davon, wie die beiden Gegner ihre Gedanken manipulierten.


  Doch am Ende hatte er sie schachmatt gesetzt. Heute würde man sie vor das Anhörungsgericht stellen. Den sechs Richtern des »Oyer and Terminer«-Tribunals, des Gerichts, das der Gouverneur eigens für die Hexenprozesse gebildet hatte, würde gar nicht anderes übrig bleiben, als sie für schuldig zu befinden.


  Er wünschte nur, er könnte dabei sein und ihr Gesicht sehen, wenn das Urteil verkündet wurde. Bedauerlicherweise war die Öffentlichkeit jedoch von dem Tribunal ausgeschlossen. Sein Kristall würde also genügen müssen.


  Als die kleine Elizabeth Parris langsam und ernst ihre Anschuldigungen gegen Abigail Cathers vortrug, wurde die Frau kreidebleich. Drei Mädchen saßen vor den Richtern, mit grimmigen Mienen, aber schadenfroh glitzernden Augen. Wie viele Menschen waren ihretwegen schon gestorben?


  »Und sie hat meine Hündin verflucht, so dass sie keine Welpen bekommen konnte. Jedes Jahr hat sie Junge gehabt, nur dieses Jahr nicht. Und das ist alles wegen Abigail Cathers. Doggie hat Abigail angebellt, und da hat Abigail sie mit einem bösen Blick angesehen und gesagt, sie würde nie wieder Junge bekommen, die andere Leute anbellen.«


  »Ich habe nichts Böses getan«, sagte Abigail und erhob sich. »Diese Kinder haben so viele Menschen fälschlich beschuldigt, und Ihr habt bereitwillig jedes ihrer Worte geglaubt. Hört doch nur, was sie da sagen: Das ist lächerlich. Weshalb sollte ich einen Hund dafür verfluchen, dass er das tut, wozu er da ist? Dieses Gericht hat Dutzende unschuldige Menschen zum Tode verurteilt. Meine Freundin, die brave Mary Shiflett, war unter ihnen ...«Ihre Stimme versagte. Tränen traten ihr in die Augen. »Und Ihr habt sie ertränkt! Ihr habt sie ertränkt!«


  »Sie wurde mehrfach beschuldigt«, erwiderte Richter Samuel Sewall.


  Abigail reckte das Kinn. »Wahrhaftige Hexen hätten gar nicht zugelassen, dass Ihr sie tötet. Eine echte Hexe hätte diese Mädchen da zum Schweigen gebracht und nicht ihre elenden Köter.«


  Sie setzte sich wieder hin, und die eisernen Ketten, mit denen sie gefesselt war, schepperten laut in der Stille. Die Aussagen wurden fortgesetzt. Die vorgebrachten Beweise waren sämtlich lachhaft, die angeblichen Indizien an den Haaren herbeigezogen, und doch glaubten die Richter jedes Wort.


  Schließlich explodierte Abigail. Noch einmal sprang sie auf. Ihre Augen begannen zu leuchten, und sie schrie: »Ihr dummen kleinen Mädchen. Ihr habt keine Ahnung, wozu eine Hexe fähig ist!«


  Die Wand hinter ihr explodierte und schleuderte Trümmerteile durch die Luft. Männer schrien auf, als Steinbrocken auf sie herabregneten. Staub erfüllte den Raum. Dann war sie verschwunden, und ihre Fesseln fielen mit lautem Scheppern zu Boden. Die Mädchen lagen unter dem Gewicht herabgefallener Steine begraben.


  Tiefes, schreckliches Schweigen senkte sich über die versammelten Männer. »Ist das möglich?«, fragte Samuel in die Stille hinein. »Kann es wirklich wahr sein, dass wir viele Unschuldige verurteilt haben, aber die eine wahrhaftige Hexe entkommen ließen?«


  Gouverneur Phips erhob sich. Er war bleich und zitterte am ganzen Leib. »Meine Herren, ich kenne die Antwort auf Mr. Sewalls Frage nicht. Aber ich löse dieses Gericht mit sofortiger Wirkung auf.«


  »Aber, Sir, wie könnt Ihr auch nur daran denken, nachdem wir das eben alle gesehen haben?«, widersprach Jonathan Corwin.


  Der Gouverneur hob die Hand. »Und wie könnt Ihr, Sir, Euch dafür aussprechen, weitere Menschen zu verurteilen, die nach dem, was wir eben gesehen haben, wahrscheinlich unschuldig sind? Glaubt Ihr, eine echte Hexe würde sich so leicht zu Tode bringen lassen wie die Frauen, die Ihr ermordet habt?«


  »Aber die Geständnisse ...«


  »Davon gab es nur eine Handvoll, und wie können wir sicher sein, dass die Teufelin, die soeben von hier verschwunden ist, diese Leute nicht behext hat, damit sie mit ihrem Geständnis den Verdacht von ihr ablenken?«, argumentierte Bartholomew niedergeschlagen.


  Das brachte alle einen Moment lang zum Schweigen.


  John Hathorne sagte leise in die Stille: »Ihr alle kennt mich, und ihr wisst, dass ich unsere Pflicht hier sehr ernst nehme. Mir scheint, dass diese Hexe entweder sehr viel mächtiger war als ihre Gefährtinnen - oder wir haben zahlreiche unschuldige Seelen zum Tode verurteilt. Falls Letzteres richtig ist, was ich befürchte, dann wird Gott uns für das richten, was wir getan haben.« Er hielt kurz inne, um diese Worte wirken zu lassen. »Wenn also Gott unser Richter sein wird, soll die Geschichte uns nicht verdammen. Falls diese Sache ans Licht kommen sollte, gäbe es einen öffentlichen Aufruhr, womöglich gar einen Umsturz. Die Autorität des Gesetzes, sogar der Kirche selbst könnte in Frage gestellt werden. Viele sind jetzt schon der Ansicht, wir


  handelten falsch. Wir wollen nicht noch mehr Bürgern Anlass dazu geben. Mehrere Menschen sind verurteilt und hingerichtet worden. Nun machen wir diesen Hexenprozessen ein Ende.«


  Er wartete, bis sich das Raunen gelegt hatte. »Und lasst uns alle Aufzeichnungen über Abigail Cathers und die Geschehnisse des heutigen Tages vernichten. Wir sollten nie wieder darüber sprechen, nicht einmal miteinander.« Während der Staub sich noch immer langsam auf seine Schultern senkte, befahl John Hathorne mit zitternder Stimme: »Schreiber, reißt die Seiten über das Verfahren gegen Abigail Cathers aus der Akte. Vernichtet sie. Niemand darf von den schrecklichen Dingen erfahren, die wir hier gesehen haben.«


  Mit ernster Miene tat der junge Mann, wie ihm geheißen. Nachdem er die Protokolle entfernt hatte, brannte er an seiner Lampe ein Schwefelhölzchen an und entzündete das Papier. Er ließ die Seiten auf den Steinboden fallen, und während die Männer sie brennen sahen, schien die Flamme sich von höllischem Rot zu unheimlichem Schwarz zu verfärben.


  Schließlich waren die Aufzeichnungen zu Asche zerfallen, und John lehnte sich schaudernd zurück. Ihm war übel.


  »Und was wird aus den anderen, die wir bereits verhaftet haben?«, fragte Samuel. »Wenn wir sie einfach freilassen, würden wir damit praktisch zugeben, dass sie gar keine Bedrohung darstellten.«


  »Dann soll ihnen der Prozess gemacht werden, doch nicht vor diesem Gericht«, erwiderte John Richards. »Und irgendetwas lässt mich vermuten, dass man sie für unschuldig befinden wird.«


  Vizegouvemeur William Stoughton flüsterte: »Amen.«


  Jonathan Deveraux seufzte schwer und legte seinen Kristall beiseite. Es war ihm nicht gelungen, Abigail hinrichten zu lassen. Im Gegenteil, er hatte sich die Aufgabe, sie zu töten, noch dadurch erschwert, dass er sie erst wieder aufspüren musste. Gewiss würde sie nicht in dieser Gegend bleiben - nicht nach dem, was sie eben getan hatte.


  Nun ja. Salem würde zu seiner alten Schläfrigkeit zurückfinden und das Leben dort weitergehen wie immer.


  Wie langweilig.


  »Und so war es schon immer«, schloss Sasha, und sie und Holly lehnten sich nach ihrem gemeinsamen Ausflug in die Vergangenheit zurück. Sie waren mit Philippe, der die Vision ebenfalls geteilt hatte, im Wohnzimmer des sicheren Hauses. Rose hatte die anderen in die Küche beordert, damit sie ihr halfen, das Essen für die große Runde vorzubereiten.


  »Die Deveraux jagen Cahors - oder vielmehr Cathers, seit deine Familie ihren Namen geändert hat - über alle Zeiten und Kontinente hinweg.«


  Holly nickte matt. »Vor sechshundert Jahren wurde Isabeau de Cahors gezwungen, Jean de Deveraux zu heiraten, und dann half sie ihrer Familie dabei, ein Massaker an den Deveraux anzurichten. Es gab ein gewaltiges Feuer, und sie kam darin um. Alle gingen davon aus, dass auch Jean verbrannt sei.«


  »Ist er aber nicht«, schloss Philippe. »Sie hatte geschworen, ihn zu töten, aber entweder ist es ihr nicht gelungen, oder sie hat ihn verschont. Und jetzt sind ihre Seelen miteinander verstrickt, und ich glaube, das wird so bleiben, bis sie ihren Bluteid erfüllt und ihn tötet. Und der Deveraux-Coven jagt weiterhin die Cathers-Hexen, wohin sie auch gehen.«


  »>Und ihn tötet<?«, wiederholte Holly. »Aber wie könnte Isabeau Jean töten, wenn sie beide nur Geister sind?«


  »Ich glaube, die Antwort darauf kennst du bereits«, sagte Sasha sanft. Sie legte Holly eine Hand auf den Arm. »Isabeau ist in der Lage, Besitz von dir zu ergreifen, und Jean kann in dieser Zeit wieder leben durch ... meinen Sohn.«


  »Jer«, murmelte Holly schaudernd. Sie blickte auf Sashas Hand an ihrem Arm hinab. Sie war froh, dass die ältere Frau da war, denn ihre Gegenwart wirkte stützend und beruhigend. Sasha war zwar völlig anders als ihre eigene Mutter, aber sie war jemandes Mutter ... und Holly brauchte dieser Tage dringend etwas mütterliche Fürsorge.


  Sie ist Jers Mutter, hielt sie sich vor Augen. Wie kann sie so ruhig über all das sprechen?


  »Ich bin sicher, dass wir eine Möglichkeit finden, diesen Fluch zu besiegen«, erklärte Sasha bestimmt. »Daran muss ich glauben, Holly. Denn ich glaube nicht, dass es dein Schicksal ist, meinen Sohn zu töten.«


  »Oder von deinem Sohn getötet zu werden. Isabeau mag Erlösung suchen, aber Jean will Rache«, erinnerte Holly sie.


  »Er ist immer noch rettungslos in Isabeau verliebt. Sie waren sehr leidenschaftlich, die beiden.« Sasha verzog leicht das Gesicht. »Das hat mich auch so zu Jers Vater hingezogen. Seine leidenschaftliche Art zu leben.« Sie drückte Hollys Arm. »Aber das ist ein anderes Thema. Jetzt müssen wir uns darauf konzentrieren, deine Cousine zu finden und herauszubekommen, wo Jer ist. Er stellt immer wieder Kontakt zu dir her, was bedeutet, dass er ... lebt ...«


  Ihre Stimme brach. Holly legte beide Hände in Sashas und sah ihr fest in die Augen. »Ich habe schon einiges tun müssen, was ich nicht tun wollte, um des Zirkels willen«, erklärte sie. »Ich bin stark, genau wie Isabeau. Ich finde ihn, Sasha. Aber ich werde ihm nichts antun.«


  Sasha schloss die Augen und seufzte schwer. »Als Michael mich gezwungen hat, ihn zu verlassen, habe ich mir entsetzliche Sorgen um meine beiden Jungen gemacht. Seither ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht an sie gedacht und um sie gefürchtet habe. Deshalb habe ich mich an den Mutterzirkel gewandt - ich wollte Zauber lernen, um sie zu schützen und zu behüten. Und dann habe ich online Bekanntschaft mit Kari geschlossen, die mich über ihren Freund >Warlock< auf dem Laufenden gehalten hat.«


  Holly errötete verlegen. Jer und Kari waren über ein Jahr lang zusammen gewesen, bis Holly aufgetaucht war. In dieser Sache hatte sie sehr gemischte Gefühle.


  Sasha fuhr fort: »Michael hat ihnen sicher erzählt, ich hätte sie im Stich gelassen.«


  Holly schluckte. Michael Deveraux hatte seinen Söhnen tatsächlich erzählt, ihre Mutter sei davongelaufen und hätte ihre Söhne einfach zurückgelassen. Eli tat so, als mache ihm das nicht aus, aber Holly wusste, dass Jer deswegen tief verletzt war. Als der einzige halbwegs gute Mensch in seiner Familie hatte Jer am meisten unter Sashas Abwesenheit gelitten. Holly wusste, dass er glaubte, wenn seine Mutter geblieben wäre oder ihn mitgenommen hätte, wäre er nicht so verdorben und böse geworden.


  Ich finde gar nicht, dass er böse ist, sagte sich Holly. Doch ihr war klar, dass das Wunschdenken und keineswegs Gewissheit war.


  Aber ich bin verdorben, dachte sie dann. Ich habe mich dem Bösen geöffnet, um meinen Zirkel zu schützen.


  Ich kann mit niemandem zusammen sein, der vollkommen gut ist. Ich würde ihn vergiften.


  Eine Sekunde lang geriet sie in Panik. Was habe ich mir angetan? Für mein ganzes Leben?


  Dann reckte sie das Kinn. Ich habe getan, was ich tun musste. Es ist geschehen, und ständig darüber nachzugrübeln wird nichts mehr daran ändern.


  »Geht es dir gut, Holly?«, fragte Philippe, der sie aufmerksam betrachtete. Dann lächelte er sie und Sasha schief an. »Eine seltsame Frage in diesen seltsamen Zeiten.«


  »Mir geht es gut«, erklärte sie fest. »Wirklich.«


  »Dann müssen wir weitermachen. Wir brauchen eine Strategie«, sagte Philippe und blickte zwischen den beiden Frauen hin und her. »Ich habe folgende Theorie: Da du während unseres Kampfes eine so lebhafte


  Vision von Jer hattest, muss er in der Nähe sein. Wenn das stimmt, befindet er sich möglicherweise im Hauptquartier des Obersten Zirkels.«


  »Aber er hat mir gesagt, er sei auf der Insel Avalon«, widersprach sie. »Das hat er mir selbst erzählt, in einem Traum.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Er hat mich belogen.«


  »Vielleicht hat man ihn von dort weggebracht«, wandte Sasha ein.


  »Ja«, hauchte Holly unbehaglich.


  Philippe zuckte mit den Schultern. »Wir wissen immerhin, dass Nicole im Hauptquartier ist. Und dass sie mit James verheiratet wurde. Zumindest hat der Mutterzirkel das von seinen Spionen erfahren. Vielleicht ist Jer auch dort.«


  Rose hatte die letzten Worte gehört und kam herüber. Nickend sagte sie: »Das kann ich bestätigen. Wir haben eine Nachricht von jemandem dort drin bekommen. Von jemandem, der auf unserer Seite steht«, fügte sie hinzu. »Ich meine, dass Nicole mit James verheiratet ist und sich im Hauptquartier befindet.«


  Philippe biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste. Seine dunklen Brauen zogen sich zusammen, und er knurrte: »Das darf auf keinen Fall so bleiben. Wir müssen sie möglichst schnell befreien.«


  »Dann weißt du also, wo das Hauptquartier ist?«, fragte Holly gedehnt. »Und du hast es uns nicht gesagt?«


  »Ich weiß nicht, wo es ist«, erwiderte Rose barsch. »Das wurde uns noch nicht enthüllt.«


  »Wer ist dieser Spion?«, fragte Holly weiter. »Und wenn sie - oder er - so viel weiß, warum verraten sie dir nicht einfach die genaue Lage?«


  »Wir wissen nicht, wer es ist«, gestand Rose offen. »Wir haben einen Freund da drin, aber er - vermutlich ist es ein Mann - hat sich uns nicht zu erkennen gegeben. Und was die genaue Lage angeht, so hoffen wir, dass er sie uns irgendwann offenbaren wird.«


  »Woher sollen wir dann wissen, dass dieser Freund uns nicht nur mit Fehlinformationen füttert? Uns täuscht?«, beharrte Holly.


  »Pablo hat ebenfalls bestätigt, dass Nicole dort ist«, warf Philippe ein. »Er ist ein Seher. Außerdem kann er Gedanken lesen.«


  Holly blickte scharf auf. »Und er kann die Adresse auch nicht ... lesen?«


  »Denk doch mal darüber nach«, sagte Rose. »Diese Information gehört vermutlich zu den am besten gehüteten Geheimnissen des Obersten Zirkels. Wahrscheinlich haben sie eine Möglichkeit gefunden, sie zu verbergen, sogar vor jemandem wie Pablo. Sie wissen sicher, dass es auf unserer Seite ebenso Gedankenleser gibt wie auf ihrer.«


  »Aus meinem Kopf hält er sich jedenfalls besser heraus.« Hollys Tonfall klang angespannt. Barsch. Sie konnte nicht anders. Niemand sollte wissen, wie tief sie gesunken war, um ihren Coven zu schützen ... oder wie weit sie dafür in Zukunft gehen würde, wenn es nötig war.


  Ich bin ja selbst nicht sicher, wozu ich bereit wäre.


  »Verstanden?«, fragte sie noch barscher.


  Philippe blickte überrascht drein, sagte jedoch nichts. Aber sie sah ihm an, wie sich seine Gedanken überschlugen und wie verunsichert er war.


  Ihr haltet euch besser alle fern von mir, dachte sie hitzig. Ich bin nicht so, wie ich erscheine. Ihre Hände zitterten vor lauter Wut und Angst, die sich in ihr bekämpften.


  »Holly?«, fragte Amanda und trat hinzu. »Alles in Ordnung?«


  »Ja. Mir geht es gut«, sagte sie knapp und wandte sich ab.


  »Hat Pablo den Ort noch einmal erspüren können?«, fragte Sasha Philippe, vielleicht, um Holly zu besänftigen.


  Offensichtlich frustriert schüttelte er den Kopf.


  »Dann schlage ich Folgendes vor«, begann Sasha vorsichtig. »Du und Pablo tut euch zusammen, und wir versuchen, mit Nicole in Kontakt zu kommen. Wir arbeiten durch sie weiter, um möglichst das Hauptquartier wiederzufinden.«


  Amanda schlug die Hände vor den Mund. »Nicole«, murmelte sie. »O Gott, ich hoffe, es geht ihr gut.«


  »Ein solcher Kontakt könnte sie in Gefahr bringen«, wandte Philippe ein. »Wenn die merken, was wir vorhaben ...«


  »Ich wüsste nicht, was wir sonst tun könnten«, sagte Sasha. »Und sie ist ohnehin schon in Gefahr.«


  Rose hob die Hand. »Vielleicht sollten wir noch einmal in Ruhe über alles nachdenken. Wir überstürzen ...«


  »Wir können nicht nur hier herumsitzen und darauf warten, was als Nächstes passiert«, fiel Holly ihr ins Wort. »Wir müssen etwas unternehmen.«


  »Sie hat recht«, stimmte Philippe ihr zu und stand auf. »Ich hole Pablo.«


  »Erst müssen wir etwas essen«, mahnte Sasha. »Holly hat hart gearbeitet. Sie ist erschöpft, und ich auch. Wir müssen erst wieder zu Kräften kommen.«


  Philippe zögerte, dann nickte er. »Eh bien. Du hast recht. Wir müssen stark sein, und gut vorbereitet.« Er blickte durch die Küchentür zu Alonzo hinein, der gerade ein paar anderen Kaffee ausschenkte. »Wir vom Weißmagischen Zirkel würden gern eine katholische Messe abhalten. Habt ihr etwas dagegen?«, fragte er Holly, Sasha und Rose.


  »Ganz und gar nicht«, antwortete Rose. »Je mehr Segen auf uns liegen, desto besser.«


  »Ich spreche mit Alonzo«, erklärte er.


  Sasha sah ihm nach und sagte: »Welch ein Glück für uns, dass sie uns gefunden haben.« Dann wandte sie sich Holly zu und bat: »Erzähl mir mehr darüber, wie diese Schlacht verschwunden ist. Wir müssen so viel wie möglich über ihre magischen Methoden wissen.«


  Hollys Magen verknotete sich. Sie berichtete: »Isabeau kam zu mir, als ich schwer verletzt war. Ich lag im Sterben.« Sie schluckte. »Sie hat gesagt, sie könnte uns helfen. Dann ...« Sie holte tief Luft. Soll ich ihr wirklich alles erzählen?


  »Nur weiter«, drängte Sasha.


  »Auf einmal war ihre Mutter da.«


  Sasha blickte überrascht drein. »Catherine?«


  »Ja. Sie ist mir schon einmal erschienen.« Holly überlegte kurz. »Aber beim ersten Mal war sie ein Leichnam. Diesmal war sie verschleiert.«


  Und da wurde ihr klar: Isabeau hat mich belogen. Das war nicht ihre Mutter. Das war die Göttin in ihrer Gestalt als Hekate, Königin der Hexen. Hekate hat mir noch nicht verziehen, dass ich Nicoles Katze Hecate getötet habe. Ihre Statue im Garten des Muttertempels hat geweint, als sie mich sah.


  Wenn ich richtig liege, habe ich ihr Joel geopfert. Das war mein zweites Opfer an sie. Vielleicht sogar das dritte, falls Kialishs Tod mitzählt. Und jede Hexe weiß: Je mehr Opfer man einer Manifestation der Göttin darbringt, desto mehr kann diese Manifestation einen beherrschen und kontrollieren.


  Sie biss die Zähne zusammen.


  Ich lasse mich von niemandem beherrschen. Weder von Hekate noch von sonst jemandem. Ich bin meine eigene Herrin.


  »Nicht so wichtig«, sagte sie laut. »Vergiss das Ganze. Wir müssen uns um Nicole kümmern. Jetzt sofort.«


  »Aber ...« Sasha sah sie verwirrt an. »Du musst etwas essen, und die Männer wollen ihren Gottesdienst ab...«


  »Wer hat hier das Sagen?«, unterbrach Holly sie schrill. Sie sprang auf und rief: »Philippe! Plan geändert!«


  Sobald Nicole sicher sein konnte, dass James gegangen war, versuchte sie die Tür zu öffnen. Sie war verschlossen. Ehe sie wieder magische Blitze dagegen schleuderte, versuchte sie es erst einmal mit dem Athame. Die unglaublich scharfe, feste Waffe schlitzte den Türpfosten mit dem Schloss einfach auf, und sie schob sich wieder hinaus in den Flur. Die Steine, das Wachspüppchen und den Ring stopfte sie sich in die Taschen.


  Statt zu rennen, schlich sie diesmal auf Zehenspitzen voran und fragte sich, ob Jers Findezauber ihr auch den Weg zu ihm zeigen würde. Das Hauptquartier des Obersten Zirkels war riesig, die Architektur überspannte viele Jahrhunderte.


  Sie ließ sich von ihrer Intuition leiten und wand sich zahllose Gänge entlang, manche von ihnen so schmal, dass sie sich seitwärts hindurchschieben musste. Spinnweben versperrten den Weg zwischen zwei steinernen Wänden, und sie geriet in Panik, als ihr klar wurde, dass sie hier noch nicht gewesen sein konnte. Doch dann sagte sie sich, dass sie nicht genau denselben Weg zu gehen brauchte wie beim ersten Mal. Sie musste nur zu Jer finden.


  Die Zeit verstrich, und sie lief immer noch herum. Als sie schon allmählich die Hoffnung verlor, hörte sie Stimmen.


  Neugierig und ängstlich zugleich schlich sie zu einer holzvertäfelten Wand und drückte das Ohr dagegen. Dann sah sie ein Stück weiter rechts eine Art Balkon, und sie ließ sich auf Hände und Knie nieder und kroch zu der niedrigen Brüstung.


  »... Verräter«, sagte eine Stimme weit unter ihr. Sie fuhr zusammen. Das war Sir William. Mein Schwiegervater.


  »Nein, ich schwöre es. Ich bin dem Obersten Zirkel treu ergeben. Weshalb sollte ich mir einen Aufstieg des Mutterzirkels wünschen? Ich bin ein Hexer. Das wäre doch Wahnsinn!«


  Die zweite Stimme gehörte dem Mann, der vorhin in ihr Zimmer gekommen war. Monroe. Dem Mann, der den Blick kaum von ihr hatte losreißen können. Er klang völlig verängstigt. Seine Stimme zitterte.


  »Monroe, haltet Ihr mich für dumm?«, fragte Sir William. »Ich habe Euch durch meinen Kristall beobachtet. Ihr glaubtet Eure Gedanken gut geschützt und vor meinem Blick verborgen. Wie könnt Ihr es wagen, mich derart zu unterschätzen! Ihr habt diesen Weibern fast ein Jahr lang Informationen zukommen lassen! Eure gesamte Familie hat uns verraten, und das seit Jahrhunderten! Und nun dachtet Ihr, der rechte Zeitpunkt sei gekommen. Ihr wart unvorsichtig und habt Kontakt zu ihnen aufgenommen. Ich habe Euch die ganze Zeit über beobachtet.«


  »Nein, Sir William! Das ist ein furchtbarer Irrtum ...«


  »Ihr dachtet, ich wüsste von nichts. Das war allerdings ein Irrtum!«, brüllte Sir William.


  Ein grässlicher Schrei hallte zu Nicole herauf. Sie hielt sich die Ohren zu, doch der Laut drang trotzdem durch. Das Kreischen nahm kein Ende, bis sie glaubte, gleich selbst schreien zu müssen.


  Plötzlich herrschte Stille. Dann war ein dumpfer Schlag zu hören, wie der Aufprall eines Körpers auf Stein.


  »Macht hier sauber«, befahl Sir William.


  Einen Moment lang war Nicole so verängstigt, dass sie kaum etwas sehen oder atmen konnte. Dann huschte sie, so schnell sie konnte, auf Händen und Knien davon, bis sie sich wieder aufrappeln konnte. Sie krümmte sich zusammen und würgte. Dann rannte sie los und flehte die Göttin an, sie zu Jer zu führen, ehe das, was diesem Mann namens Monroe geschehen war, auch Jer oder ihr widerfahren konnte.


  Sie fand eine Treppe und raste hinunter. Keuchend hastete sie um einen Treppenabsatz und die nächsten Stufen hinab. Sie tastete sich in der Dunkelheit voran, und dieser herzzerreißende Schrei hallte ihr noch immer in den Ohren wider.


  Vor ihr schwebte plötzlich ein Licht gut einen halben Meter über dem Boden.


  Sie blieb abrupt stehen, wich zurück und zitterte so heftig, dass sie kaum mehr stehen konnte.


  Aus dem Licht kam eine Stimme.


  »Nicole?«


  »Holly«, flüsterte Nicole. »Holly!« Sie rannte auf das Licht zu und betete, das möge keine Falle sein. Sie flüsterte: »Ich bin hier! Ich bin es!«


  »Komm ins Licht«, sagte Holly. »Das ist ein Teleportationszauber. Wir holen dich hier raus.«


  Nicole trat einen Schritt vor. Dann zögerte sie und sagte: »Jer ist auch hier, im Hauptquartier. Aber er ist nicht bei mir.«


  Kurz herrschte Schweigen. Dann sagte Holly mit fester Stimme: »Tritt ins Licht, Nicole. Wir holen ihn später.«


  »Aber ...«


  Und dann hörte sie Schritte die Treppe herunterkommen.


  Sie rannte auf das Licht zu. Doch kurz bevor sie in den Lichtschein treten konnte, verschwand er urplötzlich. Jetzt stand sie in vollkommener Dunkelheit, blinzelte gegen das Nachbild des gleißenden Lichts an, desorientiert und erneut der Panik nahe.


  Die Schritte hatten schon fast den Fuß der Treppe erreicht. Sie waren schwer, Männerschritte - bildete sie sich das nur ein, oder klangen sie wie James' Schritte?


  Ihr Herz pochte. Sie blickte über die Schulter zurück und sah einen kleinen Lichtschein wie von einer Kerze oder Taschenlampe in der Luft hüpfen, als derjenige, der da kam, die letzte Stufe nahm. Aus seinem gemächlichen Tempo schloss Nicole, dass er sie noch nicht gesehen hatte.


  Sie wandte sich vorsichtig nach links, stieß auf kein Hindernis und ging los, so schnell und leise sie konnte. Ihre Schulter prallte gegen eine Wand. Vermutlich war sie in einen Seitengang geschlüpft. Sie ging weiter und biss sich auf die Lippe, um nicht aufzuschreien, als etwas über ihren Schuh huschte.


  Dann trat sie plötzlich in übelriechendes Wasser. Platschend watete sie durch kniehohe Brühe. Der Gestank erstickte sie beinahe, doch sie lief weiter und blickte sich ängstlich um. Sie machte zu viel Lärm, doch sie brachte es nicht fertig, langsamer zu gehen. Sie hatte zu viel Angst.


  Schließlich wurde das Wasser wieder flacher, und dann hatte sie es hinter sich. Der Gang führte zu einer weiteren Treppe. Sie lief hinunter, müde und erschöpft und schon beinahe ohne jede Hoffnung, Jer jemals zu finden. Immer wieder hörte sie diesen grauenvollen Schrei. Sie zwang sich mit aller Kraft, sich nicht auszumalen, was Sir William dem Mann namens Monroe angetan haben mochte, den er zum Verräter gestempelt hatte.


  Dann erkannte sie plötzlich, dass sie auf dem letzten Treppenabsatz vor dem Verlies stand. Als sie hinunterstieg, erkannte sie das trübe Licht und die Reihe vergitterter Zellen.


  Ihr Herz machte einen Satz, und sie rannte los, schwindelig vor Erleichterung und zitternd vor Erschöpfung.


  »Jer«, flüsterte sie atemlos. »Jer, ich bin's, Nicole! Ich habe die Sachen!«


  Sie erreichte seine Zelle just in dem Moment, als die vertraute weiße Lichtkugel darin erschien. Jer, der sie offenbar nicht gehört hatte, trat ins Licht.


  Dann verschwand es wieder, und Jer mit ihm.


  Und sie blieb zurück.


  Sie trat zu der Zelle und streckte die Hand aus. Das Verlies war leer. »Hey«, flüsterte sie. »Jer? Holly?«


  »Hey, Baby, wie läuft's denn so?«, sagte eine Stimme gedehnt.


  Nicole fuhr herum.


  Eli und James standen keinen Meter hinter ihr und grinsten sie an.


  Sechs


  Jade


  Heimlich zermalmen wir ihre Knochen


  Den höchsten Thron schon fest im Blick


  Wir werfen sie nieder und steigen auf ihnen


  Wie auf Stufen zum Himmel empor


  Wir spinnen und weben unsere Zauber


  Um das Haus Deveraux zur Hölle zu jagen


  Schaut ihre entsetzten Blicke


  Wenn Haus Cahors sie emporsteigen sehen


  Holly: London


  Während Holly in dem grellen Licht stand, konnte sie gerade noch den Umriss einer weiteren Gestalt erkennen, die mit ihr in dem blendenden Weiß war. Sie streckte die Hand aus und flüsterte einen Namen, den sie so viele Nächte lang auf den Lippen gehabt hatte, dass sie sie nicht mehr zählen konnte.


  »Jer.«


  Seinen Namen laut auszusprechen kam ihr vor, als wirke sie einen Zauber. Er war hier, bei ihr in Roses Haus - er war tatsächlich da, lebendig und in Sicherheit. Sie spürte seine Wärme, roch seinen Duft. Sie konnte kaum stehen, so erstaunt und glücklich war sie. Er schlang die Arme um sie und küsste sie auf den Mund. Seine Lippen waren rissig, doch das war ihr egal. Sie hielt ihn ganz fest, während er sie küsste, war selig in seiner Nähe und so überwältigt, dass sie in Tränen ausbrach. Er ist hier, es geht ihm gut. Endlich habe ich ihn bei mir. Danke, danke, dass du überlebt hast. Und mich liebst. Bei der Göttin, Jer, ich liebe dich ...


  Abrupt erlosch das Licht.


  Sie taumelten aus dem magischen Portal, das Philippes Zirkel gemeinsam mit ihrem in Roses Wohnzimmer geschaffen hatte, und schlugen hart auf dem Teppich auf. Dann stieß Jer sie grob von sich, krümmte sich zusammen und barg das Gesicht in den Händen, während sie verblüfft dalag.


  »Jeraud!«, stieß Sasha hervor und eilte zu ihm. Sie schlang die Arme um ihn und wollte ihn an sich ziehen, doch er blieb sitzen wie erstarrt und rührte sich nicht.


  »Sieh mich nicht an!«, schrie er.


  »Jer? Schätzchen?«, fragte Sasha verblüfft. Sie versuchte, ihm die Hände vom Gesicht zu ziehen, doch er hielt eisern fest.


  Und dann sah Holly seine Hand, und ihr stockte der Atem. Sie sah nicht menschlich aus. Sie bestand nur aus Narben über Narben, vage um Knochen gewickelt. Der Anblick drehte ihr den Magen um. »Das Schwarze Feuer«, murmelte sie und blickte zu Jers bekümmerter Mutter auf. »Du hast schreckliche Verbrennungen erlitten.«


  »Ja.« Er räusperte sich. »Könnte mir jemand etwas bringen - eine Decke, ein Handtuch, irgendetwas?«


  Holly verstand seine Scham und sah sich suchend nach den anderen um, die ungläubig um sie herumstanden. Philippe blickte zwischen Holly, Jer und Sasha hin und her und runzelte verwirrt die Brauen. »Wer ist das?«, fragte er.


  Dann trat Amanda einen Schritt auf Holly zu und brüllte: »Holly, du Lügnerin! Wo ist meine Schwester?«


  »Ich muss noch einmal zurück und sie holen«, sagte Holly mit erstickter Stimme. Sie konnte nicht aufhören, Jer anzustarren, während Rose mit einem großen Badetuch herbeieilte und es ihm über den Kopf legte.


  Als sie fertig war, wich Rose einen Schritt zurück und flüsterte Kari zu: »Wer ist das?«


  Kari weinte heftig. Ihr Schluchzen klang wie ein gequältes Keuchen, und dann wirbelte sie herum und rannte hinaus. Sekunden später hörten sie eine Tür zuschlagen.


  »O Gott, was, wenn sie nach draußen gelaufen ist?«, fragte Silvana. »Wenn die Vögel sie entdecken?« Sie zögerte kurz, dann rannte sie ihr nach. »Kari? Komm zurück!«


  Alonzo beobachtete Jer, während der sich zum Sofa tastete und schwerfällig darauf niederließ. »Das ist ein Hexer«, verkündete Alonzo.


  »Holly, verdammt noch mal! Wo ist Nicole?« Amandas Stimme bebte. »Hol meine Schwester her! Sofort!«


  »Das werde ich«, sagte Holly und atmete tief durch. »Philippe, wir müssen den Zauber wiederholen.« Sie blickte zu Amanda hinüber. »Ich habe sie gesehen, Amanda. Ich bringe sie her.«


  »Warum hast du sie nicht gleich mitgebracht?«, schrie Amanda sie an. »Warum hast du stattdessen ihn gerettet?« Mit zitternder Hand deutete sie auf Jer. »Es sind immer die Deveraux! Bei dir kommt immer Jer zuerst!«


  »Sie wollte ohne ihn nicht mitkommen«, erklärte Holly schwach, doch sie wusste, dass diese Antwort unter ihrer Würde war. Ich habe Jer gefunden, und ich habe ihm gar keine Chance gegeben, nein zu sagen. Ich habe ihn ins Licht gezogen. Er wusste nicht einmal, was das für ein Licht war.


  »Und so dankst du ihr diese Hilfsbereitschaft?«


  Amandas Vorwürfe trafen Holly tief - vielleicht kamen sie auch nur der Wahrheit zu nahe.


  »Philippe, mach ein Portal auf!«, schrie Holly. »Schnell!«


  Rose bildete mit Philippe, Alonzo, Armand und Pablo einen Kreis, und sie begannen in einem alten keltischen Dialekt zu singen. Sasha zog auch Amanda in den Kreis und nahm Roses andere Hand. Ein stecknadelkopfgroßer Lichtpunkt erschien in der Mitte des Kreises, knapp einen Meter über dem Boden. Er wurde immer heller und vergrößerte sich. Ein leises, kaum hörbares tiefes Summen ging von dem Licht aus.


  Es dehnte sich zu einer Ellipse, spaltete sich in zwei Ringe auf und dann in noch mehr Ringe. Auch die einzelnen Ringe begannen zu strahlen und zu rotieren, während das Summen immer lauter wurde.


  Ein lautes Krachen war zu hören, und in dem länglichen Oval pulsierte grelles Licht.


  Das Portal war erschaffen.


  Jetzt war Holly an der Reihe. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf Nicole, darauf, sich mit ihren Energien zu verbinden, eins mit ihr zu werden. Sie war die Einzige in der Gruppe, die stark genug war, eine solche Vereinigung zu schaffen, und sie wusste, warum Amanda sich so aufregte: Holly hätte ganz auf Nicole konzentriert sein müssen, und doch hatte sie offensichtlich auch an Jer gedacht ... denn hier saß er.


  Dann sah Holly Nicole vor ihrem geistigen Auge ... und was sie sah, gefiel ihr gar nicht.


  Ihre Cousine trug ein schwarz-rotes Ritualgewand und war an einen Altar gefesselt. Ihre Augen starrten blind ins Leere, während Eli Deveraux und ein Mann, den Holly nicht kannte, sich über sie beugten und summten. »Nein«, murmelte sie.


  »Was? Was ist los? Was siehst du?«, schrie Amanda auf und trat einen Schritt auf Holly zu, doch Sasha packte sie energisch an der Schulter, damit der Kreis geschlossen blieb.


  »Du darfst ihre Konzentration nicht stören«, warnte sie. »Hilf uns, Amanda.«


  Amanda schloss die Augen und fiel wieder in den monotonen Gesang ein, den Rose und Philippe aus zwei Zaubern zusammengesetzt hatten - einer entstammte der Tradition des Mutterzirkels, der andere der seines Zirkels.


  Holly nutzte die Kraft, die Amandas starkes Bild von ihrer Schwester bot, um sich noch besser mit ihr zu verbinden. Dann konzentrierte sie sich auf Jer, der sich das Badetuch über den Kopf gehängt hatte - er war als Einziger gerade noch in Nicoles unmittelbarer Nähe gewesen.


  Und als sie sich so gut wie möglich im Einklang mit ihrer Cousine fühlte - Sie ist betäubt worden! -, trat sie in das Portal ...


  ... und Jer sprang ihr nach.


  »Jer«, keuchte sie, als das strahlende weiße Licht sie umgab. In der blendenden Helligkeit konnte sie seine Narben nicht sehen, nur seinen vagen Umriss. Aber sie konnte ihn spüren, sowohl seine körperliche als auch seine spirituelle Gegenwart.


  »Wo ist sie?«, fragte er.


  »An einen Altar gefesselt. Dein Bruder ist da, und noch ein anderer Mann ...«


  »Ich übernehme die beiden. Du befreist Nicole.«


  Jer sprang aus dem Licht. Holly riss sich zusammen und folgte ihm.


  Die Dunkelheit in dem Raum verunsicherte sie. Es war, als hätten ein Dutzend Kameras ihr ins Gesicht geblitzt, und sie stolperte und versuchte einen hastigen Zauber, um besser sehen zu können.


  Das half ein wenig. Sie kniff angestrengt die Augen zusammen, lief zum Altar und nahm Jer und die beiden anderen Männer nur verschwommen wahr. Jer schleuderte Feuerbälle gegen seinen Bruder, dann nahm er einen Athame vom Altar und griff damit den Mann an, den Holly nicht kannte. Eli lenkte jedes Geschoss ab, das aus den Fäusten seines Bruders geflogen kam, und lachte nur.


  »Na, kleiner Bruder, spielst du den edlen Ritter?«, höhnte er. »Oder hast du Holly hereingelegt, damit sie uns direkt in die Hände fällt?«


  Damit schleuderte Eli einen langen Strang magischer Energie in Hollys Richtung. Das Ende kreiste über ihrem Kopf wie ein Lasso, fiel dann herab und fesselte ihr die Arme an den Körper. Sogleich begann es sich in weitere Schnüre aufzuteilen, bis Holly in einem schimmernden Netz gefangen war.


  »Holly!«, rief Jer und rannte auf sie zu. Doch James drängte ihn mit einer Salve von Energiestößen zurück, die ihn durch den Raum schleuderten. Hilflos sah Holly zu, wie Jer mit einem furchtbaren Krachen gegen die Wand schlug und zu Boden sackte.


  »Göttin, hilf uns in der Schlacht, verleih ihm neue Kraft und Macht«, betete sie zur Göttin, um Jer zu stärken.


  Da riss Eli am Ende des magischen Seils, und sie fiel auf die Knie. Dann wurde sie über den Boden geschleift und reckte den Kopf, so gut es ging, um zu sehen, was Eli tat. Mit einem lauten Knistern magischer Energie erschuf er einen Enterhaken und schleuderte ihn auf sie. »Stirb, Hexe!«, brüllte er.


  Der andere Mann sah ihm nur mit belustigter Miene zu. Doch während er sich auf sie konzentrierte, sprang Jer auf, stürzte sich auf den Mann, packte ihn bei den Schultern und schleuderte ihn gegen Eli. Der Aufprall warf Eli zur Seite, und der Enterhaken flog weit an Holly vorbei und knallte mit einem lauten Scheppern an die Wand.


  Jer rief etwas auf Lateinisch, das sie nicht verstand, und das Netz um sie war verschwunden. Dann schnippte er mit den Fingern, und Holly wurde wie von unsichtbaren Händen auf die Füße gezogen. Sie lief zu Nicole und schnippte mit den Fingern über den Seilen aus schwarzem Samt um Nicoles Hand- und Fußgelenke. Die Fesseln lösten sich.


  »Wachen!«, brüllte der andere Mann. »Eindringlinge!«


  Jetzt war es an Holly, sie und Nicole zu verteidigen. Sie ließ eine Feuerspur auf dem Boden zwischen den beiden Männern und ihr und Jer auflodern. Jer sprang auf den Altar, hob Nicole hoch und warf sie sich wie ein Feuerwehrmann über die Schultern. Während er auf die gleißende Lichtkugel zulief, errichtete er hinter Hollys Feuerwand eine weitere Barriere. »Komm schon!«, rief er.


  Holly drehte sich um und rannte mit ihm und Nicole durch das Portal. Es blitzte grell, und sie waren verschwunden.


  Wieder purzelten sie und Jer mitten ins Wohnzimmer, und wieder tastete er hastig nach etwas, womit er sich bedecken konnte, während Philippe zu der reglosen Nicole eilte. Ihre Augen waren offen, aber erschreckend leer und ausdruckslos.


  »Ah, ma belle«, flüsterte er und nahm ihre Hände in seine. Er strich ihr die dichten schwarzen Locken aus der Stirn. »Hat er dich in seinen Bann geschlagen?«


  »Davor hat sie sich am allermeisten gefürchtet«, sagte Jer.


  Jers Mutter kniete sich neben Nicole und musterte prüfend ihre Augen. »Nein«, erklärte Sasha schließlich. »Sie ist nicht verzaubert worden. Sie haben sie betäubt.« Sie blickte zu Rose auf. »Hast du Eichenholz, das wir verbrennen können? Wir brauchen außerdem Kamille und Rosmarin. Und einen Bergkristall«, sagte sie forsch.


  »Natürlich.« Rose nickte und eilte in ihre Speisekammer.


  Amanda hockte sich neben Philippe. »Nicki«, flehte sie, »wach auf!«


  »Ich werde auch etwas Salbei verbrennen«, rief Rose aus dem hinteren Teil des Hauses.


  »Das ist eine gute Idee«, stimmte Sasha zu. Sie rieb kräftig die Hände aneinander, und eine betörende Mischung aus Zimt und Ingwer erfüllte den Raum. Als sie die Hände sinken ließ, sah Holly die Gewürze, die auf ihre Handflächen geschmiert waren. Sasha beugte sich über Nicole, hielt die Hände über ihre Augen und murmelte heilende Worte.


  »Was war da drüben los?«, fragte Amanda Holly unter Tränen.


  »Sie lag auf einem Altar«, berichtete Holly. »Eli und irgendein anderer Mann waren bei ihr.«


  »James Moore«, erklärte Jer. »Der Erbe des Totenkopf-Throns.«


  »Was hatten sie mit ihr vor?«, bohrte Amanda weiter.


  Jer zuckte unter dem Handtuch, mit dem er sein entstelltes Gesicht verbarg, die Achseln. »Sie opfern vermutlich. Sie wollten wieder einmal versuchen, das Schwarze Feuer zu beschwören.«


  »O Gott«, stieß Amanda hervor und schlug die Hand vor den Mund. »Nicole.«


  »Und dich wollten sie zwingen, ihnen zu helfen«, riet Holly, an Jer gewandt. Dann zögerte sie. »Oder weißt du etwa, wie es geht? Wie man Schwarzes Feuer hervorbringt?«


  Sein Kopf fuhr zu ihr herum. Einen Moment lang schwieg er, dann schüttelte er den Kopf. »Ich weiß nichts darüber.« Gleich darauf fügte er hinzu: »Aber eines kann ich dir sagen. Du bist in London nicht mehr sicher. Sie werden Jagd auf dich machen.«


  Und auf dich, ergänzte Holly im Stillen. Sollen wir für den Rest unseres Lebens Gejagte bleiben? Wird das denn nie enden?


  Kari war schon zwei Querstraßen vom Haus entfernt, als es Silvana endlich gelang, sie einzuholen und anzuhalten. Kari hatte bittere Tränen geweint und sich unter Schluchzen gekrümmt, und sie tat Silvana sehr leid. Offenbar kapierte niemand, dass Kari Jer Deveraux wirklich liebte und dass sie die ganze Hexerei ebenso verabscheute wie Holly, die sich zwischen sie gedrängt hatte. Holly und Amanda waren grausam zu ihr, und Sasha und Tommy duldeten sie nur höflich. Silvana selbst war anscheinend die Einzige im Zirkel, die ein wenig Mitgefühl für Karis schwierige Lage aufbrachte.


  Silvana tippte ihr auf die Schulter und sagte: »Kari, wir müssen gehen.«


  Kari fuhr so abrupt herum, dass sie im Schnee beinahe ausrutschte. Ihr Gesicht war vom Weinen gerötet. »Hast du ihn gesehen?«


  »Ja. Ja, ich habe ihn gesehen«, sagte Silvana besänftigend und breitete die Arme aus.


  Kari blieb jedoch, wo sie war, schlug die Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf. »Er sieht aus wie ein Monster!«


  »Ich weiß, Kari.«


  »Das wäre alles nie passiert, wenn Holly nicht nach Seattle gekommen wäre«, fuhr Kari fort. »Wir waren glücklich zusammen. Wir haben studiert, uns geliebt ...«


  Silvana hatte sie damals noch nicht gekannt. Aber sie hatte ganz deutlich den Eindruck, dass Jer Karis schon müde geworden war, bevor Holly auf der Bildfläche erschien. Doch das erwähnte sie jetzt natürlich nicht. Sie versuchte es mit einer anderen Schiene. »Kari, wir dürfen nicht hier draußen bleiben. Es ist zu gefährlich. Die Bussarde suchen überall nach uns. Jetzt, da ... das passiert ist, werden unsere Feinde noch intensiver nach uns suchen.«


  »Das ist mir egal!«, schrie Kari. »Ich habe das alles so satt!«


  »Kari, bitte«, versuchte Silvana es noch einmal. »Wir müssen vorsichtig sein.«


  »Warum? Wir werden doch sowieso alle sterben! Eddie ist tot, und Kialish, und Amandas und Nicoles Mutter ... Die erledigen uns einfach, einen nach dem anderen.« Ihre Stimme hob sich zu einem dünnen, schrillen Kreischen. »Ich halte das nicht mehr aus!«


  Dann brach sie zusammen und begann heftig zu schluchzen, und diesmal erlaubte sie Silvana, sie hochzuziehen und in den Arm zu nehmen. Niemand auf der Straße bemerkte sie - der Schutzzauber hält wohl immer noch, dachte Silvana dankbar. Die Passanten machten einfach unbewusst einen Bogen um die Stelle, an der sie standen.


  Dennoch hatte Silvana Angst davor, sich im Freien aufzuhalten. Ihr Herz hämmerte, und sie suchte immer wieder die Umgebung ab, während sie darauf wartete, dass Kari sich ein wenig beruhigte. Auf der Straße herrschte reges Treiben, denn die Leute erledigten eilig letzte Weihnachtseinkäufe. Silvana verspürte einen kurzen Stich der Sehnsucht nach vergangenen Weihnachtsfesten - einfacheren Zeiten. Dann ermahnte sie sich streng, dass Selbstmitleid ein Luxus sei, den sie sich nicht leisten konnte. Und sie durfte auch Kari nicht erlauben, sich allzu lange darin zu wälzen.


  »Kari ...«, begann sie erneut, dann erstarrte sie und lauschte.


  Sie glaubte, ein seltsames Scharren an der Backsteinfassade des Gebäudes hinter ihnen zu hören.


  Sie wandte sich um und sah einen Schatten rasch an einer Regenrinne emporklettern. Es war zu dunkel, um ihn genau zu erkennen, doch als sie den Kopf hob, um dem Schemen zu folgen, hörte sie das Rauschen von Flügeln über dem Dach.


  »Wir müssen gehen«, drängte sie, und ihr Tonfall sagte Kari offenbar, dass sie es ernst meinte.


  Die junge Frau hob den Kopf und spähte angestrengt zum Dach hinauf. Ihre Lippen teilten sich, und sie wies mit einem Nicken zum Dach. Sie musste etwas gesehen haben, denn ihre geschwollenen Augen weiteten sich, und sie wandte den Blick voller Furcht Silvana zu.


  Es beobachtet uns, formte Silvana mit den Lippen.


  Kari schluckte schwer und nickte.


  Ja, sagte Silvana lautlos.


  Sie eilten zusammen zu Roses Haus zurück, was in dem matschigen grauen Schnee ziemlich mühsam war. Silvana blickte über die Schulter zurück, sah jedoch nichts Seltsames mehr.


  Kari öffnete die Tür, und Silvana schob sich hinter ihr nach drinnen, schloss die Tür und lehnte sich dagegen, als könnte sie mit ihrem Körpergewicht die Schatten und die Gefahr draußen halten.


  »Hast du etwas gesehen?«, fragte sie Kari.


  Kari schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich glaube, ich habe etwas gehört ... einen Vogel?«


  »Ich auch«, sagte Silvana grimmig.


  »Die Bussarde der Deveraux«, murmelte Kari. »Oder sonst etwas vom Obersten Zirkel. Du hast ja versucht, mich zu warnen. Ich bin wieder mal ausgerastet und habe damit den gesamten Zirkel in Gefahr gebracht«, sagte sie bitter.


  »Sie haben uns bis jetzt noch nie erwischt«, erinnerte Silvana sie. »Aber wir müssen Holly Bescheid sagen.«


  »Oh Gott«, stöhnte Kari, zog ihre Jacke aus und hängte sie neben die Tür. »Sie wird mich wahrscheinlich in eine Kröte verwandeln.« Das war scherzhaft gemeint, doch Silvana sah ihr an, dass sie tatsächlich Angst hatte. Und aus gutem Grund: Holly war nicht mehr das freundliche, sanfte Mädchen, das Silvana letztes Jahr kennengelernt hatte.


  Sie trotteten ins Wohnzimmer und fanden Nicole auf dem Sofa vor, bequem an dicke Kissen gelehnt. Eine gehäkelte Wolldecke war um ihre Schultern geschlungen. Philippe saß neben ihr auf einem Fußschemel und hielt ihr einen dampfenden Becher hin.


  Holly schaute zu den beiden herüber, als sie eintraten, und bei Karis Anblick schürzte sie verächtlich die Lippen. Silvana war wieder einmal enttäuscht von der Art, wie Holly mit Kari umging.


  »Nicole«, sagte Silvana herzlich. »Wie geht es dir?«


  Nicole verzog das Gesicht. »Kopfschmerzen. Aber ich lebe noch, also kann ich mich nicht beklagen.«


  Philippe strich ihr über die Wange. »Grâce à Dieu«, murmelte er. Sie lächelte ihn zärtlich an, nahm ihm den Becher aus der Hand und nippte daran.


  Kari blickte sich im Raum um und fragte: »Wo ist Jer?«


  »Hat sich hingelegt«, erwiderte Holly frostig. »In meinem Zimmer.«


  Herrgott, Holly, hab dich nicht so, ermahnte Silvana sie im Stillen. Laut sagte sie: »Es kann sein, dass uns da draußen etwas bemerkt hat.« Als sie Zorn in Hollys Augen aufblitzen sah, stockte ihr kurz der Atem. Dann reckte sie das Kinn und fügte hinzu: »Und wir haben Flügel schlagen gehört.«


  »Großartig«, fauchte Holly. »Vielen Dank, Kari.«


  Silvana trat einen Schritt vor.


  Holly funkelte sie an.


  »Kari hat viel durchgemacht. Das gilt für uns alle.«


  Holly öffnete den Mund, um noch mehr zu sagen, doch Sasha trat zu ihr und legte ihr besänftigend eine Hand auf die Schulter. »Holly, warum nimmst du dir nicht auch von dem Tee, den Nicole gerade trinkt?«, schlug sie bestimmt vor. »Er wirkt sehr beruhigend. In der Küche stehen Becher.«


  In eisigem Schweigen fuhr Holly herum und rauschte hinaus.


  Sasha grinste die beiden anderen Mädchen entschuldigend an. »Sie ist sehr ... angespannt.«


  »Was du nicht sagst«, brummte Silvana. »Das gibt ihr noch lange nicht das Recht, so gemein zu allen anderen zu sein.«


  Sasha stieß langsam die Luft aus. »Nein. Allerdings hat sie dieses Recht, weil sie die Hohepriesterin unseres Covens ist.« Kaum hörbar fügte sie hinzu: »Leider.«


  »Das glaube ich nicht«, beharrte Silvana. »Also, ich habe sie nicht gewählt, und ich sage ...«


  Sasha hob die Hand. »Das stimmt. Wir haben sie nicht gewählt. Sie ist von Rechts wegen unsere Hohepriesterin. Sie könnte nicht einmal zurücktreten, wenn sie wollte. Das habt ihr ja gesehen. Also«, sie ließ leicht die Schultern kreisen, »hat sie ein paar Privilegien. Zu denen eben schlechte Manieren gehören.«


  Kari verdrehte die Augen. Sasha drohte ihr mit erhobenem Zeigefinger und flüsterte leise: »Ich an deiner Stelle wäre ein bisschen vorsichtiger, wenn sie in der Nähe ist, Kari. Der Druck wird allmählich zu viel für sie. Und jetzt«, fuhr sie mit lauterer Stimme fort, »erzählt mir von dem Vogel.«


  »Wir glauben, dass wir die Deveraux-Bussarde gehört haben«, begann Silvana. »Ich fürchte, wir sind alle in Gefahr.«


  Kari nickte zustimmend. »In großer Gefahr«, sagte sie.


  Michael Deveraux: Seattle


  Michael stand auf der kleinen Aussichtsplattform auf dem Dach seines Hauses in Lower Queen Anne. Der Dezembernebel umschlang ihn und hielt sich an ihm fest wie eine liebeskranke Frau. Die nächtliche Feuchtigkeit glitzerte auf Spinnweben und umgab die Straßenlaternen mit einem unwirklichen Nimbus. Er stand da, lauschte der Nacht und fragte sich, was in London vor sich gehen mochte.


  Ich sollte dort sein, dachte er frustriert. Ich bekomme hier nichts mit.


  Er hatte die Runen befragt und in den Eingeweiden einer großen Zahl von Opfertieren gelesen, und alle Zeichen deuteten darauf hin, dass er in Seattle bleiben sollte. Aber hier ist nichts los. Alle sind in London, auch Holly Cathers. Und ich habe Sir William geschworen, sie umzubringen.


  Er seufzte und nahm seine einsame Wanderung auf der kleinen Plattform wieder auf. Er war rastlos. Noch zwei Nächte bis zum Julfest, keiner seiner Söhne war zu Hause, und er selbst befand sich klar im Nachteil bei diesem Spiel, an dem alle teilhatten.


  Wolken verhüllten den Mond und tauchten ihn in Dunkelheit. Es war kalt, und auf der Plattform lag Schnee. Die Luft roch frisch, und er schloss die Augen und erinnerte sich einen Moment lang an kindliche Freude über die weiße Decke um das ganze Haus herum und die Hoffnung auf einen schulfreien Tag. Sein Vater, selbst ein mächtiger Hexer, hatte stets den Ruhm für diese freien Tage eingeheimst und seinem kleinen Sohn versichert, dass er allein den Schnee hatte vom Himmel fallen lassen, nur für ihn, Michael.


  Es gab keinen Grund, daran zu zweifeln. Die Deveraux hatten schon wesentlich mächtigere Zauber gewirkt, und das erst in jüngster Zeit.


  Zu Beltane haben wir das Schwarze Feuer beschworen, rief er sich in Erinnerung. Ich bin davon ausgegangen, dass der Zauber deshalb endlich geklappt hat, weil wir drei zusammen waren, meine Söhne und ich. Aber seither ist es mir nicht wieder gelungen. Ich habe es wahrlich oft genug versucht und bin gescheitert ...


  »Laurent«, rief er seinem Ahnherrn zu, »würdet Ihr mir ein wenig Gesellschaft leisten?«


  Leichengestank kündigte das Erscheinen des großen Herzogs an, der zur Zeit des Massakers durch die Cahors das Oberhaupt der Familie Deveraux gewesen war. Laurent hatte in jener Nacht das Schwarze Feuer beschworen, und in dessen Flammen war Isabeau umgekommen. Endlich, vergangenes Jahr, als sich das Massaker zum sechshundertsten Mal gejährt hatte, hatte er Michael den Zauber verraten, mit dem man es heraufbeschwor. Und es hatte funktioniert.


  Jetzt - nichts mehr.


  Michael wusste nicht, ob Laurent etwas damit zu tun hatte, ob der geisterhafte Hexer den Zauber blockierte oder ihm irgendeine Art von Unterstützung entzogen hatte. Er wusste allerdings, dass Laurent genauso viel daran lag wie ihm, wieder einen Deveraux den Totenschädel-Thron in London besteigen zu sehen, wusste außerdem, dass es Laurent ziemlich gleichgültig war, ob dieser neue Herrscher Michael selbst oder einer seiner Söhne sein würde, oder sonst ein Deveraux, der vielleicht noch gar nicht geboren war. Die Zeit stand eindeutig auf der Seite des Phantoms, und Laurent war ein geduldiges und listiges Geschöpf - ganz anders als sein Sohn Jean, der so tollkühn und stürmisch gewesen war.


  Michael sah zu, wie der Nebel um einen Umriss wirbelte, der langsam an Substanz gewann. Laurents Skelett erschien als Erstes, dann ein bisschen Muskel hier und da. Zu Beginn ihrer Zusammenarbeit hatte Laurent Michael nur als verdorrter Leichnam erscheinen können. Doch inzwischen hatte er genug Lebensenergie gesammelt, um wieder in Gestalt eines lebhaften und sehr beeindruckenden Mannes auf Erden zu wandeln.


  Und das tat er jetzt, in einer schwarzen Jeans und einem schwarzen T-Shirt unter einer schwarzen Lederjacke. Er hatte breite Schultern, war sehr muskulös und ragte über Michael auf, ganz Deveraux mit dunklem Haar, dunklen Augen und dunklem Bart. Belustigt blickte er auf seinen lebenden Nachfahren herab und sagte: »Du bist ganz allein in Seattle. Alle anderen sind nach London verschwunden, um die Königin zu besuchen.«


  »Ja. Das Ganze ist lächerlich«, entgegnete Michael schmollend. »Ich verschwende hier nur meine Zeit ...«


  Und dann verstummte er, als Laurent die Hände hob und zwei Mal klatschte.


  In der Ferne verkündete der Schrei eines Bussards, dass Magie in der Luft lag.


  Die silbrigen Wolken vor dem Mond trieben davon, und die Silhouette eines gewaltigen Vogels erschien vor der leuchtenden Scheibe. Sein Flügelschlag ließ den Schnee wirbeln und peitschte den Wind auf. Die Schwingen des riesigen, stolzen Geschöpfes hoben und senkten sich lautlos, während es sich der kleinen Dachterrasse näherte.


  Auf seinem Rücken ritt Michaels Wichtel, der ihm den Fluch der Cahors enthüllt hatte - dass jene, die sie liebten, ertrinken mussten. Als der Wicht Michael entdeckte, riss er die Hände hoch und lachte sein irres Lachen. Seine Zähne blitzten im Mondlicht, und die spitzen Ohren standen wie zwei Federn fast senkrecht vom Kopf ab.


  Der Vogel war Fantasme, das Geistertier der Deveraux. Als der Bussard auf die Aussichtsplattform zuschwebte, glitt der Wicht von seinem Rücken und landete auf der hölzernen Brüstung.


  »Wo hast du gesteckt?«, fuhr Michael ihn an. Er hatte gedacht, das kleine Geschöpf sei unten in seiner Zauberkammer, wo es hingehörte.


  »Holly Cathersss hat deinen Sssohn ausss dem Hauptquartier geholt«, sagte der Kobold. »Kein Jer Deveraux heut Abend, kein Schwarzesss Feuer.« Er rieb sich die Klauenhände, und sein abstoßendes, ledriges Gesicht war zu einem hämischen Feixen verzerrt. »Jetzt holen wir sssie zurück! Jetzt töten wir sssie!«


  »Wie bitte?« Michael war fassungslos.


  Laurent zog eine Augenbraue hoch. »Sie wollten das Schwarze Feuer beschwören?«, fragte er den Wichtel.


  »Ja. Wollten esss versssuchen«, berichtete der Kobold und grinste boshaft. Er hüpfte auf der Brüstung auf und ab und tanzte auf dem schmalen Geländer herum, ohne sich wegen des zehn Meter tiefen Falls bis zum Boden zu sorgen.


  »Weißt du, wie sie das bewerkstelligen wollten?«, drängte Laurent. Er hatte Michael versichert, dass er keine Ahnung hatte, weshalb der Zauber, mit dem man das Feuer hervorrief, jetzt nicht funktionierte. Michael glaubte ihm nicht ganz - nur ein Narr würde einem Deveraux vertrauen. In ihrer Familie war Blut keineswegs dick genug dafür. Und es wurde nicht sparsam damit umgegangen.


  »Nein«, antwortete der Wichtel unbekümmert. Michael fragte sich, ob der Kobold Laurent belog - ob er Michael vielleicht später alles erzählen würde. Michael hatte keine Ahnung, warum dieser Wichtel zu ihm gekommen war. Warum hatte das Geschöpf sich dafür entschieden, ausgerechnet ihm zu dienen? Schon mehr als einmal war ihm der Gedanke gekommen, dass der Wicht sogar ein Spion sein könnte - ausgeschickt von James Moore vielleicht oder gar Sir William.


  »Sie hat ihn also gerettet«, sagte Michael nachdenklich. »Meinen Sohn gerettet.«


  Er konnte nicht anders, als sie zu bewundern, doch er hoffte inständig, dass man ihm das nicht anhörte. Es gab nicht vieles auf dieser Welt, was Laurent so zur Weißglut brachte wie Holly Cathers' Geschick darin, ihnen jedes Mal ein Schnippchen zu schlagen. Obwohl sein Ahnherr darauf bestand, dass sie sterben musste, hatte Michael sich noch nicht ganz von der Idee verabschiedet, sie zu seiner Gemahlin zu machen. Eine mächtige Hexe wie sie in seinem Bann, Cahors und Deveraux wieder vereint ... sie könnte genau das sein, was er brauchte, um die Macht im Obersten Zirkel zu übernehmen und das Schwarze Feuer ganz allein zu beschwören.


  Der Wicht nickte eifrig. »Jetzt locken wir sssie wieder hierher!«


  Er zeigte mit einer Klaue abwärts, und Michael verstand.


  In seinem Keller aufgereiht, in Kisten in seiner Zauberkammer, auf Friedhöfen und in Mausoleen erwartete seine Armee der Toten ungeduldig seine Befehle. Er hatte vor Monaten damit begonnen, sie zu erwecken, und ebenfalls auf den richtigen Moment gewartet, um zuzuschlagen.


  Duc Laurent lächelte breit. »Hervorragend«, sagte er. »Das wird ein Vergnügen.«


  »Und Sssan Francisssco«, erinnerte der Wicht Michael, »wo sssich die drei verssstecken.«


  Michael wusste, wen er damit meinte: Dan Carter, den Schamanen, diese Voodoo-Priesterin, Tante Cecile, und Hollys Onkel Richard Anderson, der Witwer von Michaels verstorbener Geliebter. Er schürzte verächtlich die Lippen. Er würde die Ironie, Marie-Claires Ehemann zu ermorden, besonders genießen. Wie er die beiden im Leben auseinandergebracht hatte, so konnte er sie nun im Tod wieder zusammenbringen. »San Francisco ebenfalls«, bestätigte Michael.


  »Dies ist eine gute Zeit, um ein Deveraux zu sein«, erklärte der Herzog zufrieden. »Eine gute Zeit für Rache und Tod.«


  Der Wichtel schnatterte hämisch, und Fantasme schlug mit den Flügeln und schwang sich höhnisch der Mondgöttin entgegen.


  Michael schlenderte mit leichteren Schritten über die Dachterrasse.


  Auf ihrem Platz hoch in den Nebeln der Zeit und der Magie erwachte Pandion, das Falkenweibchen der Cahors, aus ihrem scheinbar endlosen Schlaf und neigte den Kopf zur Seite. Sie spürte, dass eine Schlacht bevorstand, und ihr Herz jubelte.


  Es war viel zu lange her, seit sie sich zuletzt an Asche und Blut gelabt hatte.


  Jahrhunderte zu lang.


  Sieben


  Bernstein


  In uns erwacht die Leidenschaft


  Wen wir wollen, nehmen wir uns


  Dann treffen wir sie bis ins Mark


  Denn Liebe ist der grausamste Streich


  Der Liebe süßes Lied bewegt


  Uns, klingt es auch nicht lange


  Wir fachen funkelnde Kohlen an


  Bis Leidenschaft das Licht besiegt


  Der Cathers-Coven: London


  Sie waren allein. Jer saß auf ihrem Bett, unter seiner Decke verborgen. Er schwieg.


  Holly hielt den Blick fest auf ihre Hände gerichtet, die furchtbar zitterten. Auch ihre Knie wackelten, also setzte sie sich auf die andere Seite des Bettes. Es war so schmal, dass sie seine Körperwärme spüren konnte, Und er rückte unbehaglich von ihr ab.


  Sie platzte heraus: »Jer, ich wollte dich nicht ...«


  »Ich weiß.« Seine Stimme war eine grausame Parodie seiner alten Stimme, die noch nicht vom Schwarzen Feuer versengt worden war.


  »Ich wollte dich nicht im Feuer zurücklassen«, sagte sie nachdrücklicher, als sie beabsichtigt hatte. »Meine Cousinen wussten nicht, was mit dir passieren würde.«


  »Spielt keine Rolle, oder?« Er kehrte ihr weiterhin den Rücken zu. Die Decke spannte sich über seine breiten Schultern. Sie erinnerte sich daran, wie es sich anfühlte, die Arme um ihn zu schlingen. Seine Lippen auf ihren waren weich und warm gewesen und wurden immer drängender, wenn das Begehren erwachte. Sie erinnerte sich an all das, und ihre Hände zitterten noch heftiger.


  Ich habe so lange von diesem Augenblick geträumt. Aber es ist überhaupt nicht so, wie ich es mir ausgemalt habe. Ich bin froh, dass er in Sicherheit ist. So froh. Aber ...er liebt mich nicht mehr. Falls er mich überhaupt je geliebt hat.


  Ich kann ihn dazu bringen, mich zu lieben, dachte sie hitzig. Ich bin eine Hexe.


  Sie ballte die Hände zu Fäusten und widerstand der Versuchung. Das wäre ein wertloser Sieg. »Ich ... wir können etwas an deinen ... deinen Narben tun«, schlug sie vor.


  »Lass mich einfach«, krächzte er. Dann fragte er: »Eddie und Kialish sind beide tot?«


  »Ja.« Sie schloss die Augen bei der Erinnerung an Eddies letzte Sekunden. Er hatte geschrien und sie um Hilfe angefleht, als das Seeungeheuer ihn angegriffen hatte. Doch sie hatte sich dafür entschieden, statt seiner Amanda zu retten, obwohl sie befürchtet hatte, Amanda könnte bereits tot sein.


  Sein Schweigen schien sie zu verurteilen. Dann sagte er: »Das ist alles nur wegen uns. Wegen meiner Familie. Den Deveraux.«


  Er sprach seinen eigenen Namen aus wie einen Fluch. Holly fand insgeheim, dass er damit recht hatte.


  »Mein Vater wird den Obersten Zirkel wieder beherrschen, Holly. Dafür ist er zu allem bereit. Er wird nicht aufhören, bis er auf dem Totenschädel-Thron sitzt ... oder Eli. Und er braucht das Schwarze Feuer, um dorthin zu gelangen.«


  »Ich weiß«, sagte sie leise.


  »Andere Leute sind ihm völlig egal. Ich ... ich auch.« Jer sackte nach vorn. Die Decke verrutschte, und sie erkannte, dass er den Kopf in den Händen barg. »Mein Gott, ich bin ein solcher Jammerlappen geworden. Ein erbärmlicher Schwächling.«


  »Nein.« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter.


  Er schauderte und zuckte zurück. Sie zog hastig die Hand an ihre Brust, weil sie fürchtete, sie hätte ihm wehgetan. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


  »Mir auch.« Er holte tief Luft. »Bitte, Holly, ich brauche ein bisschen Zeit. Für mich allein.«


  Der Augenblick dehnte sich zu einer ganzen Minute. Dann stand Holly unsicher auf, verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  »Wie fühlst du dich, ma belle?«, fragte Philippe leise. Sie saßen nebeneinander auf dem Sofa. Die anderen standen oder saßen herum, diskutierten darüber, was Kari und Silvana gesehen haben könnten, und begannen das Abendessen vorzubereiten. Holly war wieder in ihrem Schlafzimmer verschwunden, bei Jer.


  Nicole nickte zaghaft. »Gut, aber nur, weil du hier bist.« Sie sah ihn staunend an. »Du hast tatsächlich nach mir gesucht.«


  Er lächelte. »Habe ich dir das nicht versprochen? Wir vom Zirkel der Weißen Magie halten jedes unserer Versprechen.«


  Er beugte sich vor und küsste sie, und sie musste lächeln. In seinem Kuss lag ein Versprechen, und sie wusste jetzt, dass er es halten würde.


  »Ich liebe dich«, sagte sie, als er sich aufrichtete. »Der Gedanke an dich hat mich in den vergangenen Wochen am Leben erhalten.«


  »Und weißt du auch, dass ich dich liebe und alles tun werde, was in meiner Macht steht, um dich zu beschützen?«


  Sie nickte glücklich. »Ja. Das kann ich fühlen.«


  Astarte strich miauend heran und sprang auf ihren Schoß. Zu ihrer eigenen Überraschung begann Nicole zu weinen.


  »Ach, Kätzchen«, sagte sie liebevoll. »Mein süßes Kätzchen.«


  Ihr wurde klar, dass sie um Hecate weinte, die nun tot war. Als hätte Astarte diesen Gedanken verstanden, legte sie eine Pfote an Nicoles Wange, fing damit eine Träne auf und neigte den Kopf zur Seite. Die Geste war voller Zärtlichkeit und Mitgefühl, und Nicole lehnte sich an Philippes Brust. Sie streichelte ihrer Katze über den Kopf, und diese begann zu schnurren.


  »Du wirst sehr geliebt«, bemerkte Philippe.


  Nicole schloss die Augen. »Ja.« Dann schluckte sie. »Ich muss mit Holly sprechen. Es geht um Joel.«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Wie bitte?«


  Sie holte tief Luft und richtete sich auf. Ihr zitterten immer noch die Knie, und Philippe half ihr hoch.


  »Danke.« Sie zögerte. »Du kannst mitkommen, wenn du möchtest.«


  »Natürlich.«


  Er verschränkte die Finger mit ihren. Hand in Hand verließen sie das Wohnzimmer und traten vor Hollys geschlossene Zimmertür. Nicole begann zu zittern - sie fürchtete sich mehr denn je vor Holly, obwohl diese gerade ihr eigenes Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um Nicoles zu retten.


  Sie hob die Hand und klopfte sacht an die Tür. »Holly?«


  Die Tür ging auf. Holly hatte geweint. Sie wischte sich die Tränen nicht weg, sondern sah Nicole nur mit schmalen Augen an, als ärgerte sie sich über die Störung. »Was ist?«


  Nicole blickte an ihr vorbei. Sie konnte nicht anders, als von Jer abgestoßen und fasziniert zugleich zu sein. Er sah so grauenhaft aus, dass es schwerfiel, ihn nicht wie hypnotisiert anzustarren. Es war, als wollte ihr Verstand ihr damit sagen: Schau genau hin. Pass auf, dass dir das nicht auch passiert.


  Er lag mit dem Gesicht zur Wand, die Bettdecke bis zum Kinn hochgezogen. Seine Gesichtszüge konnte sie nicht sehen.


  Als spürte Holly, dass Nicole ihn anstarrte, machte sie ein finsteres Gesicht, trat zu ihnen auf den Flur und schloss die Tür hinter sich. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und straffte die Schultern.


  Nicole hätte am liebsten gesagt: Holly, ich bin es doch nur. Aber das tat sie nicht. Stattdessen sagte sie: »Ich hatte eine Vision. Da war ein Mann namens Joel, und ich glaube ... ich glaube, er ist tot, Holly.«


  Ihre Cousine erbleichte sichtlich. Nicole streckte die Hand aus und hielt sie an der Schulter fest. Holly starrte an ihr vorbei wie in eine Ferne, die nur sie selbst sehen konnte, und biss sich auf die Unterlippe. Nicole spürte, wie Holly unter ihren Fingern zitterte.


  »Was hast du gesehen?«, fragte sie schließlich.


  »Er lag in seinem Haus. Auf dem Boden. Der Schnee ist hereingeweht.«


  Holly warf Philippe einen kurzen Blick zu. »Geh und sieh nach«, befahl sie ihm.


  Er nickte. »Ich brauche nur die Adresse.«


  »Ich gehe mit dir«, sagte Nicole.


  »Nein.« Holly schüttelte den Kopf. »Du bleibst hier.«


  Nicole runzelte die Stirn. »Aber ...«


  »Sie hat recht, Nicole«, unterbrach Philippe sie. »Bleib du hier. Ich gehe besser allein.«


  Philippe blieb fast eine Stunde lang fort. Als er zurückkam, wartete Holly im Hausflur auf ihn. Ihr Gesicht war aschfahl, und sie hatte dunkle Augenringe. Ihm war bisher nicht aufgefallen, wie müde sie aussah, und auf einmal tat sie ihm sehr leid. Sie wirkte so dünn in diesem weiten Pulli, und er vermutete, dass die Caprihose, die sie darunter trug, nicht gar so locker sitzen sollte. Ob sie überhaupt etwas isst?, dachte er. Sie befand sich in einer unglaublich schwierigen Position. Es war ihm ein Rätsel, wie sie sich bisher so gut gehalten hatte, und er bewunderte ihre Willenskraft und ihren Mut.


  Sie sah ihn an und schlug dann die Augen nieder, als sein Gesichtsausdruck ihr alles sagte. Joel war tatsächlich tot. Philippe hatte ihn genau so vorgefunden, wie Nicole ihn in ihrer Vision gesehen hatte.


  Holly schwieg eine Weile. Dann murmelte sie: »Er hat mich geheilt. In dem Kampf, der plötzlich nicht mehr da war, hat er mir das Leben gerettet. Und ich ...«


  »Manchmal muss man eben auf einen Tauschhandel eingehen«, sagte Philippe sanft. »Falls es so war, hast du die richtige Entscheidung getroffen. Du bist die Hohepriesterin eines Zirkels und eine mächtige und bedeutende Hexe.«


  Sie starrte zu ihm auf, und ihre Augen glitzerten wie aus Glas. »Wenn ich so verdammt mächtig bin, warum musste ich dann überhaupt auf so einen Handel eingehen?«, fuhr sie auf. Dann wurde ihre Miene ein wenig weicher. »Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte sie.


  Er zögerte. Dann erklärte er: »Hexen werden für gewöhnlich eingeäschert. Aber das konnte ich nicht für ihn tun. Ich habe einfach die Polizei gerufen. Sein Tod


  sieht aus wie ein Herzinfarkt, keine Hinweise auf Gewalt.«


  »Aber du hast nicht auf die Polizei gewartet.«


  »Non.« Sie werden mich nicht finden«, versicherte er ihr. »Sie werden uns nicht finden«, korrigierte er sich dann.


  »Gut.« Sie schluckte. »Danke.«


  Er neigte den Kopf. »Gern geschehen, Holly.«


  Sie blinzelte ihn an, als sei sie beinahe schockiert über seine Freundlichkeit. Sein Mitgefühl wuchs.


  Dann zuckte sie mit den Schultern, als wollte sie damit die Lücke verleugnen, die er in ihrem Schutzwall aufgetan hatte. Sie machte auf dem Absatz kehrt und ließ ihn im Hausflur stehen, wo Nicole ihn gleich darauf fand.


  Sie schlang die Arme um ihn und schmiegte das Gesicht an seine Brust.


  »Du hast ihn gefunden«, sagte sie mit heiserer, gebrochener Stimme. »Genau so, wie ich ihn gesehen habe.«


  »Oui.«


  »O Gott, wie ich das hasse. Das alles«, flüsterte sie. »Ich will nur noch, dass es endlich vorbei ist.«


  Philippe streichelte ihr Haar und ließ sie weinen.


  Tante Cecile, Dan und Richard: San Francisco


  Cecile Beaufrere hatte auf dem Dachboden des kleinen Hauses, in dem sie seit ein paar Wochen mit Dan Carter und Richard Anderson wohnte, mehrere Schachteln voll Weihnachtsschmuck gefunden. Sie hatten überlegt, in das Haus zu ziehen, das Holly geerbt und noch nicht verkauft hatte, oder in Barbara Davis-Chins Haus. Doch schließlich hatten sie sich dafür entschieden, für Michael Deveraux so unsichtbar wie möglich zu bleiben. Cecile und Richard hatten genug Geld, um sie noch ein paar Monate lang durchzubringen - sie hatte ihre Magie noch nie gern dazu benutzt, sich persönlich zu bereichern. Doch sie fragte sich, wann diese Tortur endlich vorbei sein würde.


  Falls sie jemals endet. Der Kampf Gut gegen Böse ist ewig. Ist es uns bestimmt, von jetzt an immer in diese Schlacht verwickelt zu sein?


  Obwohl sie im Voodoo verwurzelt war, hatte sie zu Hause in New Orleans stets auch Weihnachten gefeiert. Jetzt hielt sie es genauso, obwohl es ihr diesmal gezwungen vorkam: Richard war immer noch wie betäubt - die Entdeckung, wie real die magische Welt war, hatte ihm einen Schock versetzt. Außerdem war er beinahe krank vor Sorge um seine Töchter. Er schien sich aber ein wenig gefangen zu haben und sprach von Plänen, wie er »sich nützlich machen« könnte. Sie hatte ihn ermahnt, sehr vorsichtig zu sein. Sie hielten sich hier versteckt, und er durfte nichts tun, was Michael Deveraux auf ihre Spur führen könnte.


  Dan trauerte noch immer um seinen Sohn Kialish und dessen Partner Eddie. Cecile war sich sehr wohl bewusst, dass dies für Dan das erste Weihnachtsfest ohne die beiden war.


  Das Jahr der ersten Male ist das schwerste, sagte sie sich, während sie in aller Stille den Weihnachtsbaum schmückte. Der erste Geburtstag, der erste Hochzeitstag ... das erste Mal, wenn man einen Raum betritt und wirklich begreift, dass er nie wieder in seinem Lieblingssessel sitzen wird ...


  Ach, Marcus ...


  Cecile hatte ihre große Liebe schon vor vielen Jahren verloren. Marcus, Silvanas Onkel, war ein großartiger Mann gewesen - kreativ, künstlerisch und sehr liebevoll, Professor an der Tulane University. Er war ganz plötzlich an einem Schlaganfall verstorben, als Silvana noch ein Baby gewesen war. Cecile hatte keinerlei Vorwarnung gehabt, und trotz all der magischen Arbeit, die sie sich gemacht hatte, damit ihre Familie sicher und gesund war, hatten sie und ihre Nichte Marcus binnen weniger Augenblicke verloren.


  Jetzt oblag ihr die Aufgabe, einen geliebten Angehörigen anderer Menschen zu beschützen - Richard. Und sie war nicht sicher, ob sie ihr gewachsen war.


  »Das sieht hübsch aus«, sagte er, als er das Wohnzimmer betrat. Seine Töchter Nicole und Amanda würden entsetzt sein, wenn sie ihn wiedersahen. Sein Haar war schneeweiß geworden.


  Und sie werden ihn wiedersehen, schwor sich Cecile. Wir werden alle wieder zusammen sein. Meine Loa werden mir helfen, sie zu schützen und wohlbehalten nach Hause zu holen.


  »Danke.« Sie lächelte ihn an und hielt ihm eine kleine Schachtel mit gläsernen Anhängern in Form von Nikolausstrümpfen entgegen. »Möchtest du mir helfen?«


  »Ja, gleich.« Er ließ sich langsam in einen Sessel vor dem Baum sinken, faltete die Hände im Schoß und lächelte leer zu ihr auf. »Ich wünschte, wir hätten Eierpunsch«, bemerkte er. Sie sagte nichts. Was er sich in Wahrheit wünschte, war der Whiskey, der in den Eierpunsch kam. Dan und sie waren übereingekommen, keinen Alkohol mitzubringen, wenn sie einkaufen gingen - und Richard übernahm den Einkauf nie selbst. Dafür sorgten sie.


  Morgen Nacht würde Vollmond sein, und Hexen und andere Menschen, die Magie praktizierten, würden überall auf der Welt das Julfest feiern. Die Wintersonnenwende. Ironischerweise war der Ursprung des Julfestes ein ägyptisches Sonnenfest, eine zwölftägige Feier der Wiedergeburt von Horus, Sohn von Isis und Osiris. Die magischen Eigenschaften des Festes waren in ihren verschiedenen Formen noch immer erkennbar, viele Traditionen wurden auf unterschiedliche Weise gefeiert. Die eher verweltlichte amerikanische Version, die man unter »Weihnachten« zusammenfasste, hatte für Cecile immer ihren besonderen Charme gehabt. Sie hatte auch kein Problem damit, an den vielen Ritualen und Traditionen teilzunehmen, denn sie boten ihr die Kraft des gemeinsamen Erlebens.


  Doch jetzt war sie von ihren Freunden und Nachbarn isoliert. Sie war eine Fremde in einem fremden Land, die nur noch ein wenig Kraft bei Dan Carter fand. Die beiden hielten gewissermaßen die Stellung, während sie darauf warteten, dass ihre Lieben in Europa ihre verlorenen Gefährten fanden und retteten, die Fehde zwischen den Cathers und den Deveraux beendeten und hoffentlich wohlbehalten wieder nach Hause zurückkehrten.


  Ich fürchte jedoch, dass die Deveraux den Obersten Zirkel dazu überredet haben, ihren privaten Rachefeldzug zum allgemeinen Krieg zu erklären ... und den Mutterzirkel ebenfalls mit hineinzuziehen. Und dann wird es niemals enden, denn die beiden übergeordneten Mächte werden diese Auseinandersetzung als Kampf des Guten gegen das Böse hinstellen. Dabei stimmt das gar nicht. Die Cathers waren niemals ausschließlich gut.


  Und wenn man glauben kann, dass Jean Isabeau wahrhaftig so sehr liebte, dann waren die Deveraux auch niemals ausschließlich böse ...


  Sie seufzte und hängte einen weiteren glänzenden Strumpf an den Baum. Sie war niedergeschlagen und wünschte sich - wie so oft - zurück ins French Quarter. Zu Hause mit Silvana, ohne jede Ahnung von den schrecklichen Dingen, die sich in Seattle zusammengebraut hatten ...


  Aber das waren feige Gedanken. Menschen, die mit einer Verbindung zu den Loa gesegnet waren, trugen in dieser Welt große Verantwortung, das wusste sie.


  Ich sollte dankbar dafür sein, dass Amanda mich damals angerufen hat, dachte sie. Das war der Ruf zu meiner größten, edelsten Bestimmung. Doch in Wahrheit gelang ihr das nicht. Meine Nichte, die mir beinahe wie eine Tochter ist, gehört zu ihrem Coven, und ich bin ebenso besorgt um sie wie Richard um seine Mädchen.


  Seufzend nahm sie eine Christbaumkugel aus der Schachtel.


  Da sah sie Schatten über Richard Andersons Gesicht huschen.


  Flügel.


  Die Silhouetten von Schwingen flatterten über sein bleiches Gesicht und dann über den hellbraunen Lederbezug des Sessels. Lautlos und bedrohlich glitten sie über die Textiltapete.


  Die Vorhänge vor den Fenstern waren zugezogen, so hielt Cecile es immer. Die Silhouetten waren also nicht natürlichen Ursprungs, sondern magisch.


  Cecile holte tief Luft, stellte die Schachtel ab und flüsterte ihren Loa zu: »Ihr Wächter, kommt. Ihr Wächter nehmt die Magie aus diesem Raum und verwandelt sie in Schutz.«


  Noch immer schweiften die Silhouetten lautlos über die Wände, dann hinab zum Boden, bis sie sich über das Parkett breiteten. Die Schatten bewegten sich auf sie zu. Sie stieg auf die Leiter, die sie zum Schmücken des Weihnachtsbaums benutzt hatte, hielt ganz still und betete um Schutz, um Kraft und um die Vernichtung des Bösen.


  Da hörte sie Dan Carter oben in seinem Schlafzimmer aufschreien. Es klang überrascht. Seine Schritte hasteten über den Boden, seine Tür ging auf. Sie hielt den Atem an, während er die Treppe herunterlief.


  »Halt!«, rief sie, als er ins Wohnzimmer stürmen wollte.


  Als er die bedrohlichen, geflügelten Schatten sah, hielt er wie erstarrt inne. Dann machte er ein paar Gesten mit beiden Händen, holte etwas aus seinem Medizinbeutel und streute es vor sich auf den Boden.


  Die Schatten teilten sich, als sie diesen Bereich des Parketts erreichten. Er streute noch mehr auf den Boden und vor sich in die Luft und schuf auf diese Weise einen sicheren Bereich um sich herum, während er sich auf Cecile zuarbeitete. Mit einer Geste bedeutete er ihr, sich still zu verhalten.


  Schließlich erreichte er die Leiter. Er bewarf Cecile mit seinem magischen Pulver, streckte dann die Arme aus und winkte sie zu sich herab. Sie ließ es zu, dass er sie von der Leiter hob und über eine Schulter legte. Ohne ein Wort zu sagen, wich er langsam zum Flur zurück.


  Da begann das Beben.


  Das gesamte Haus ruckte heftig, einmal nach links, einmal nach rechts. Die Fenster klirrten. Im Kamin kreischten Vögel.


  Gespenstische Hunde begannen zu bellen. Ihr erregtes Jaulen klang schreckenerregend, und ihre unsichtbaren Krallen kratzten über den Parkettboden, als sie Dan und Cecile nachsetzten. Cecile roch ihr nasses Fell und ihren Atem, heiß wie der eines Drachen, doch sie konnte nichts entdecken. Die Hunde waren unsichtbar. Aber als sie an Richards Sessel vorüberhetzten, kippten sie ihn um, und Richard wurde zu Boden geschleudert. Sie mochten unsichtbar sein, unwirklich waren sie jedoch nicht.


  Richard stand auf, und irgendetwas prallte gegen ihn. Mit einem lauten Schrei fiel er auf die Knie und rang mit etwas, das er nicht sehen konnte. Er brüllte ihnen zu: »Lauft! Weg hier!«


  Dan ging rückwärts weiter bis zum Flur, so schnell er konnte. Cecile wand sich aus seinen Armen, reckte die Hände gen Himmel und rief die Mächte des Baron Samedi, Totengott des Voodoo, um Hilfe an. Brausender Wind sammelte sich zwischen ihren Handflächen, und sie sandte die Winde zu Richard aus, um ihm zu helfen.


  Dann schlug die Tür zu und trennte sie und Dan von Richard.


  »Richard!«, schrie sie und hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür. Dan stimmte einen monotonen Gesang an und rüttelte am Türknauf. Die unsichtbaren Hunde kratzten und bellten auf der anderen Seite, und die Tür wölbte sich zum Flur.


  Mit einem Krachen flog sie auf, und Richard schoss über die Schwelle. Dan schlug die Tür hinter ihm zu. Richard brüllte: »Lauft, weiter!«


  Sein Gesicht war zerkratzt und blutig, und an seinem Kopf fehlten ganze Büschel Haare. Er sah aus wie teilweise skalpiert.


  Die drei rannten den Flur entlang Richtung Treppe, Cecile voran, dahinter Dan, und Richard bildete die Nachhut.


  Dan schrie ihr zu: »Nach oben!«


  Auf halbem Weg zur Treppe sammelte sich plötzlich Nebel um ihre Füße. Er war dunkelbraun, heiß und giftig. Die Schwaden griffen sie an und wirbelten um ihre Beine empor. Die Haut an Ceciles Schienbeinen und Oberschenkeln warf Blasen, und sie schrie auf vor Schmerz und Schrecken.


  Dan packte sie bei der Hand, zerrte sie zur Treppe, schob sie vor sich und drängte sie die Stufen hinauf. Sie stolperte ein paarmal, doch er ließ ihr keine Zeit, das Gleichgewicht wiederzufinden. Er schob sie einfach weiter, bis sie den Treppenabsatz erreicht hatte. Richard stürmte hinter ihnen herauf.


  »In mein Zimmer!«, rief Dan. »Lauf, Cecile!«


  Ihr Name wirkte, als hätte er einen Zauber gebrochen. Sie lief den Flur entlang und begann vor sich hin zu brabbeln: »Was ist hier los? Was ist passiert?«, obwohl sie es genau wusste. Sie wurden angegriffen. Ob vom Obersten Zirkel oder von Michael Deveraux konnte sie nicht sagen. Sie hatte lange damit gerechnet, darauf gewartet, sich dafür gewappnet.


  Schließlich hat meine Wachsamkeit nachgelassen, und jetzt geschieht es doch.


  Aber wie? Wie haben sie uns gefunden?


  Sie stieß die Tür zu Dans Zimmer auf und eilte hinein. Die beiden anderen traten hinter ihr ein und knallten die Tür zu.


  Traumfänger baumelten von der Decke, und Federn und Knochen. Sie peitschten wild hin und her, während die drei den Raum durchquerten und sich an die Wand gegenüber der Tür drückten. Cecile betete zu ihren Loa, und Dan rief sein Totemtier, den Raben, um Hilfe an, während Richard Dans Kommode vor die Tür schob. Es rumpelte im gesamten Haus, als kegelte jemand mit Kanonenkugeln, und die Tür wurde beinahe aus den Angeln gerüttelt.


  Da zersprang eine Fensterscheibe, und ein gewaltiger schwarzer Bussard schoss herein.


  »Vorsicht!«, rief Dan, riss Cecile mit sich und warf sich schützend auf sie. Sie lag auf dem Boden unter seinem schweren Körper, während Glassplitter überall herumflogen und der Vogel vor Schmerz kreischte.


  Sie riskierte zwischen Dans Armen hindurch einen Blick. Der Vogel hatte auf Richard gezielt, ihn aber knapp verfehlt. Richard hatte sich geduckt, und der scharfe Schnabel hatte sich in die Wand gebohrt. Blut strömte heraus, und der Vogel versuchte verzweifelt, sich zu befreien. Er schlug mit den Flügeln und ruckte mit dem Kopf, doch er steckte fest und verlor viel Blut.


  Dan murmelte etwas, den Blick auf den Vogel gerichtet. Cecile fiel ein und befahl auf Französisch, der Vogel möge sterben und seine hasserfüllte Essenz zu seinem Meister zurückkehren. Noch immer zappelte der Vogel und flatterte mit den Flügeln.


  Richard nahm die Messinglampe von der Kommode und drosch damit auf den Vogel ein. Das Tier kreischte beinahe menschlich, doch Richard schlug immer wieder zu, mit einer Kraft, die Cecile ihm gar nicht zugetraut hätte, bis der Vogel schlaff an seinem eigenen Schnabel herabhing. Dann löste er sich aus der Wand und glitt tot zu Boden.


  In diesem Moment strömten die ersten Wichte durch das zerbrochene Fenster herein. Hunderte der kleinen, geschuppten Kreaturen schnatterten und kicherten, kletterten über die Glassplitter und schienen es nicht einmal zu bemerken, wenn sie sich selbst dabei verletzten. Manche verloren Gliedmaßen, andere Klauenfinger, und noch immer plapperten und keckerten sie. Sie ließen sich vom Fenstersims zu Boden fallen und krabbelten wie Kakerlaken oder Ratten auf Dan und Cecile zu.


  Da sandte Cecile eine geistige Botschaft aus: Holly, hilf uns! Wir werden überrannt!


  Sie hatte keine Ahnung, ob das Mädchen sie hören konnte.


  Doch Dan blickte sich zu ihr um und sagte: »Ja. Gut gemacht, Cecile.«


  Sie spürte seine magische Schwingung, als er in nächsten Ruf mit einstimmte.


  Hilfe, Holly!


  Rette uns!


  Sie haben uns aufgespürt!


  Der Dreifache Zirkel: London, in der Julnacht


  Endlich konnte das Julfest beginnen. Sasha betrachtete lächelnd die zwei Paare, die sich bereit erklärt hatten, Fürst und Fürstin zu werden - das bedeutete, dass sie einander in Bann ziehen und ihre magische Macht um ein Vielfaches steigern würden. Als Priesterin des Mutterzirkels war sie in der Lage, die Zeremonie durchzuführen, und sie wusste, dass ihre Gefährten zusätzliche Macht jetzt mehr brauchten denn je. Die Kräfte des Obersten Zirkels versammelten sich um sie, und sie wusste aus tiefstem Herzen, dass sie nicht mehr lange sicher sein würden.


  Also stand sie in der Vollmondnacht vor dem Portal von Westminster Abbey. Die beiden Paare waren mit Seilen, die sie in Kräuteröl getränkt hatte, an den Handgelenken aneinandergebunden, und Sasha machte sich bereit, ihre Handflächen aufzuritzen, damit sich ihr Blut vermischen konnte.


  Nicole und Philippe waren eines der Paare, was sie nicht überraschte. Doch das zweite Paar hatte ihr ein Lächeln der Sehnsucht nach verflossenen Zeiten der unschuldigen Liebe entlockt: Tommy Nagai hatte Amanda seine Liebe erklärt, und Amanda erwiderte offenbar seine Gefühle.


  Das Leben steckt voller Überraschungen, sagte sie sich. Und viele von ihnen sind lieblich und charmant.


  Doch wie im Leben, so auch im Ritual: Sie hatte angenommen, dass Jeraud bereit sei, sich an Holly binden zu lassen, und er hatte sich geweigert.


  »Mein Blut ist verdorben«, hatte er seiner Mutter gesagt. »Ich bin ein Deveraux.«


  Das war ja der springende Punkt, hatte Sasha ihm zu erklären versucht. Er war ein Deveraux.


  Aschfahl hatte Holly den Tiefschlag so gut wie möglich weggesteckt. Aber ganz offensichtlich war sie nicht darauf vorbereitet gewesen, dass er sie zurückweisen und die intimste Verbindung, die eine Hexe und ein Hexer eingehen konnten, ablehnen würde. Sie liebte Jer, so einfach war das. Und sie war davon ausgegangen, dass er damit einverstanden sein würde, sie in seinen Bann zu nehmen. Immerhin hatte sie viel riskiert, um ihn zu retten - den Zorn des Mutterzirkels, ihr eigenes Leben und das Leben anderer, die sie liebte.


  Doch Jer erklärte seine Zurückweisung nur mit den Worten: »Ich bin ein Deveraux.«


  Also stand Holly nun neben Sasha als deren Assistentin, während diese die Seile um die Handgelenke der beiden Paare schlang. Nicole und Philippe waren von Leidenschaft erfüllt - Sasha konnte sie spüren. Amanda und Tommy hingegen waren einander noch so neu, dass sie schüchterner, beinahe kindlich miteinander umgingen.


  »Nach dem Willen der Göttin sollt ihr einander in allen Gefahren beistehen«, verkündete Sasha. »Durch ihre Gnade sollt ihr einander Kraft verleihen, die Fürstin dem Fürsten, der Fürst seiner Fürstin.«


  »Seid gesegnet«, murmelten die anderen. Alonzo segnete sie mit dem Kreuzzeichen, während Sasha Eichenlaub in Wasser tauchte und sie damit besprengte.


  »Der Fürst möge magischen Segen und Kraft von der Fürstin erhalten und die Fürstin von ihm.«


  »Seid gesegnet.«


  Holly schluckte gegen Tränen an, als sie Jer im Schatten stehen sah, wo die Mondgöttin ihn nicht erreichen konnte. Sein vernarbtes Gesicht war vor Hollys Blick verborgen, doch sie hatte sich jede entstellende Narbe eingeprägt. Tief im Herzen verstand sie, weshalb er sich geweigert hatte, diese Verbindung mit ihr einzugehen, und trotzdem brach eben dieses Herz dabei.


  Wir sind an der Reihe. Sie sandte ihm diesen Gedanken.


  Doch sie war sich auch der Gefahr bewusst - was, wenn Isabeau Besitz von ihr ergriff und Jeans Tod forderte? Was, wenn Jean Rache übte?


  Trotz alledem war ihre Sehnsucht nach ihm unerträglich.


  Jer, ich würde für dich sterben. Ich würde all die anderen hier um deinetwillen im Stich lassen. Das meinte sie ganz ernst. Göttin, steh mir bei, es ist mir ernst ...


  Er hielt das Gesicht von ihr abgewandt, als könnte er schwach werden, wenn er sie ansah. Also starrte sie ihn weiterhin an und hoffte, seinen Blick aufzufangen.


  Doch während des gesamten langen Rituals blieb sein Gesicht von ihr abgewandt.


  Wie sein Herz.


  Ich liebe dich, rief sie ihm zu.


  Und sie wusste, dass er ihr antwortete: Ich weiß.


  Sie ertrug ihren Kummer während des Rituals, durch das Amanda und Tommy, Nicole und Philippe einen tieferen, festeren Bund eingingen als eine christliche Ehe: Ihre magische Essenz wurde vereint, so dass sie gewissermaßen zu einer einzigen, kombinierten Quelle magischer Macht wurden. Sie sah das Strahlen in ihren Augen, sah den sanften Glanz der Magie, der die beiden Paare umgab, und ertrug es kaum mehr, in ihrer Nähe zu sein.


  Dann verkündete Sasha: »Es ist geschehen. Sie haben einander in Bann genommen.«


  Da schnappten Nicole und Amanda nach Luft und riefen wie aus einem Munde: »Seattle wird angegriffen!«


  Es stimmte tatsächlich. Sobald sie die sichere Zuflucht wieder erreicht hatten, schaltete Rose die Nachrichten im Fernsehen ein. Seattle im US-Bundesstaat Washington befand sich in einer Art Belagerungszustand. Niemand schien zu wissen, was genau dort eigentlich vor sich ging, doch Fluten wälzten sich durch die Stadt, ganze Häuserzeilen standen in Flammen, und Leute wurden von »Rudeln wilder Hunde« zerfleischt, die noch nie jemand in der Stadt gesehen hatte. Man hatte schon Dutzende Leichen entdeckt, sowohl an Land als auch an Stränden angespült. Und zahlreiche Augenzeugen behaupteten, die Toten wandelten umher ...


  »Das ist Michael«, stellte Holly zornig fest. Sie brauchte weder einen Kristall noch Runen, um das zu erkennen, aber sie befragte sie trotzdem. »Er will uns in Seattle haben.« Allerdings verstehe ich nicht, warum.


  »Was ist mit San Francisco?«, rief Amanda voller Angst um ihren Vater. Silvana machte sich ebenso große Sorgen um Cecile. Doch in den Nachrichten wurde nur über Seattle berichtet.


  Während alle in den Fernseher schauten, trat Jer zu Holly. Als wollte er seine Gründe dafür unterstreichen, dass er sie nicht in seinen Bann genommen hatte, ließ er sie sein entstelltes Gesicht sehen. Wenn Joel noch am Leben wäre, könnte er ihn vermutlich heilen, dachte sie verbittert. Das Schwarze Feuer, das Jer verbrannt hatte, war magisch, und es wären unglaublich starke Heilzauber nötig, um die erlittenen Verletzungen auch nur ansatzweise zu heilen. Bedauerlicherweise gehörte das nicht zu ihren magischen Begabungen. Wir Cahors sind offenbar besser darin, anderen Schmerz und Leid zuzufügen, als sie zu heilen. Sie gab sich Mühe, nicht auf den Anblick zu reagieren, doch es drehte ihr den Magen um. Als hätte er ihr das angesehen, lächelte er säuerlich.


  Dann erklärte er laut: »Ich schlage vor, dass wir unsere drei Coven vereinigen. Dann wären wir ein Dreifacher Zirkel, und es gibt nicht viel, was stärker ist.«


  Sasha horchte auf und kam herüber. Sie nickte und sagte zu Holly: »Er hat recht. Wir haben unseren Zirkel, den der Weißen Magie und die Überreste von Jers Rebellen-Coven - ihn und Kari.«


  Bei diesen Worten sog Kari scharf die Luft ein. Sie sagte ein wenig mürrisch: »Ich wäre nicht hier, wenn ich etwas daran ändern könnte.«


  »Ich weiß.« Jer legte ihr eine Hand auf die Schulter. Als sie sichtlich erschauerte, zog er sie mit einem Seufzen zurück. »Aber du gehörst immer noch zu meinem Coven. Ich habe dich nicht freigegeben.«


  Philippe und die anderen Mitglieder wechselten stumme Blicke, ehe er erklärte: »Der Zirkel der Weißen Magie ist mit diesem Zusammenschluss einverstanden.«


  »Obwohl ich jetzt in deinem Bann stehe, Philippe, gehöre ich immer noch zu Hollys Coven«, sagte Nicole.


  »Ja«, stimmte Sasha zu. »Du bist eine der drei Lilienfürstinnen.«


  Sie deutete auf das Brandmal an Nicoles Handfläche. Als Nicole die Hand ausstreckte, trat Amanda zu ihr und hielt die Hand neben die ihrer Schwester. Holly kam hinzu und hob die Hand, und auf ihren senkrecht erhobenen Handflächen ergab sich das Bild einer Lilie.


  »Wenn wir die Teile zusammenfügen, erzeugen wir sehr starke Magie«, erklärte Amanda und lächelte die beiden anderen an.


  Nicole schlug die Augen nieder und seufzte. Holly wusste nicht, ob ihre Cousine sich schuldig fühlte, weil sie die beiden anderen im Stich gelassen hatte, oder ob das Seufzen Resignation ausdrückte, weil sie vor dieser Verpflichtung nicht davonlaufen konnte. Plötzlich wallte Mitgefühl für Nicole in ihr auf, und für Kari - für alle, die hier versammelt waren.


  Es wäre so schön gewesen, ohne jede Ahnung von der Welt der Coventry erwachsen zu werden, dachte sie. Gar nichts davon zu wissen, dass solche Kräfte überhaupt existieren. Und sie nicht zu brauchen.


  »Dann lasst uns nach draußen gehen, damit die Mondgöttin auf uns herabscheinen kann«, drängte Sasha.


  Sie folgten ihr und fanden ein Plätzchen hinter Roses Haus, wo sie das Ritual unbeobachtet vollziehen konnten. Holly war ein wenig nervös bei der Vorstellung, ihren Coven derart förmlich an die anderen zu binden. Nicht gerade die Vereinigung, die ich heute Nacht eingehen wollte, dachte sie mit einem Blick zu Jer.


  Sasha breitete die Arme aus. »Die Anführer mögen vortreten.«


  Holly, Philippe und Jer stellten sich im Dreieck auf und legten jeder die Hände auf die Schultern der anderen. Sasha ging langsam um sie herum, nahm jede Hand, ritzte die Handfläche auf und drückte sie wieder auf die Schulter. Schließlich trug jeder von ihnen das Blut der beiden anderen auf den Schultern. Rose nahm ein seidenes Band und flocht es durch ihre Beine, so dass alle drei aneinandergebunden waren.


  Dann forderte Sasha alle anderen auf, sich hinter dem Oberhaupt ihres jeweiligen Covens aufzustellen. Rose stach ihnen mit einer Nadel in den Finger, und jeder ließ einen Tropfen Blut auf Hollys, Jers oder Philippes Hand fallen.


  Autorität und Kraft schwangen in Sashas Stimme mit, als sie sprach. »Nun sind diese drei Leben und diese drei Schicksale ebenso miteinander verbunden wie diese drei Zirkel. Jedes Oberhaupt trägt die Verantwortung für seinen oder ihren eigenen Coven. Blut und Leben ihrer Gefolgsleute liegen in ihrer Hand. Jedes Oberhaupt trägt darüber hinaus die Last der beiden anderen mit. Ihr sollt einander die Hand auf die Schulter legen, um euch gegenseitig zu stützen und zu führen. Eure eigene Last ist nun auch die der anderen, so wie euer Blut jetzt ihres ist. Eure Beine sind miteinander verwoben, auf dass ihr euch nie in Feindschaft voneinander abwenden werdet. Niemals sollt ihr eure Brüder und Schwestern im Stich lassen, sondern stets an ihrer Seite stehen und sie schützen. Ihr seid nun zu dritt.«


  Sasha legte die Hand auf Jers Kopf. »Du bist das Feuer.«


  Holly zuckte bei diesen Worten ebenso zusammen wie er. Feuer wäre beinahe sein Untergang gewesen. Feuer hatte ihm so viel genommen. Wie konnte er dann das Feuer sein?


  Sasha ging weiter und legte Philippe die Hand auf den Kopf. »Du bist die Erde.«


  Dann war Holly an der Reihe. Sasha legte die Hand auf ihren Scheitel. »Du bist das Wasser.«


  Grauen erfüllte Holly. Nein! Wie kann ich das Wasser sein, das Element, das alle vernichtet, die ich liebe? Doch als sie an alles zurückdachte, was sie getan hatte, an die »Opfer«, die sie gebracht hatte, erkannte sie, dass dies die Wahrheit war. Der Schmerz schnürte ihr das Herz zusammen.


  Sasha zog die Hand zurück und fuhr fort: »Ihr drei braucht eine Vierte. Lasst die Göttin bei euch sein und den Kreis vollenden. Lasst die Göttin die Luft sein, die ihr atmet.«


  Ein kalter Windstoß fegte plötzlich über Holly und die anderen hinweg, so eisig, dass er ihr den Atem verschlug. So plötzlich, wie er aufgekommen war, legte sich der Wind wieder. Die Göttin hat gesprochen.


  Sasha streckte die Arme aus und sandte Strahlen magischer Energie in den Mittelpunkt des Dreiecks. Sie erfüllten den Raum zwischen Holly, Jer und Philippe, bis Holly Jers magische Schwingung spüren konnte, und auch Philippes. Sie erlaubte ihrer eigenen Essenz, sich mit der der anderen zu vereinen. Das Ergebnis war eine gesteigerte magische Präsenz, die viel größer war als die Summe ihrer Bestandteile, und sie fragte sich: Fühlt es sich so an, wenn man in jemandes Bann steht? Oder sogar noch besser? Denn das hier ist absolut wundervoll.


  Wie zur Antwort auf ihre Frage warf Philippe Nicole einen liebevollen Blick zu, den sie erwiderte. Dieser Blick war so innig und vertraut, dass Holly in Tränen ausbrach.


  Sasha flüsterte ihr ins Ohr: »Eines Tages, Holly. Das verspreche ich dir.«


  Doch Jer hörte sie und sah seiner Mutter fest in die Augen, ohne irgendwelche ermunternden Worte. Holly hatte sich nicht mehr so allein gefühlt, seit ihre Eltern im Fluss ertrunken waren ... ein Werk der Deveraux.


  Wie der Vater, so der Sohn?, fragte sie sich. Das war ein dummer Gedanke, aber was sie damit eigentlich meinte, war: Vielleicht hatte er doch mehr von Michael als von Sasha, mehr Böses als Gutes.


  »Es ist vollbracht«, verkündete Sasha, und die Energie, die in dem Dreieck knisterte, verflog. Holly ließ die Hände von Jers und Philippes Schultern sinken und trat aufgewühlt beiseite.


  »Wir müssen zurück nach Amerika«, erklärte Nicole bestimmt. »So viele Menschen brauchen dort unseren Schutz.«


  Holly nickte. Dann griff sie nach Jers Hand.


  Doch in diesem Moment begann es heftig zu schneien, und er benutzte den weißen Schleier, um so zu tun, als hätte er ihre ausgestreckte Hand nicht gesehen.


  Wie schon zuvor bot der Mutterzirkel ihnen den Privatjet an, aber keine weitere Unterstützung. Keine Soldaten, keine Waffen, nichts, was ihnen im Kampf gegen das Unheil helfen könnte, das in Seattle tobte.


  Sobald der Dreifache Zirkel am Flugplatz von Bord ging, befand er sich mittendrin. Das Wetter war grauenhaft - es blitzte und donnerte, und heftiger Regen verwandelte Straßen in schäumende Flüsse, die Autos, Zeitungskioske, Straßenschilder und sogar Laternenpfähle mit sich rissen. Die Wassermassen strömten die Hügel von Seattle hinab, und in ihrem Sog trieben Leichen mit weit aufgerissenen Augen und die Kadaver unschuldiger Tiere, die der magischen Katastrophe zum Opfer gefallen waren.


  Schlimmer jedoch waren die Brände, die in der ganzen Stadt loderten und die auch der Regen nicht eindämmen konnte. Die Flammen schlugen in den Himmel dämonische Nordlichter, Feuerzungen verbrannten große Hochhäuser und ganze Straßenzüge. Die Verheerungen waren so gewaltig, dass in den Nachrichten gar nicht mehr alles aufgezählt wurde - offen- bar waren die Sender zu dem Schluss gekommen, dass man ebenso gut abwarten konnte, bis alles vorbei war und Tod und Zerstörung kein bewegliches Ziel mehr waren, sondern eine Tragödie, die man in Zahlen fassen konnte.


  Holly und die anderen versuchten, ein Taxi oder zumindest einen Bus zu erwischen, um zum Haus der Andersons zu gelangen. Es herrschte ein unglaubliches Gedränge panischer Menschenmassen, die irgendeinen Flug aus der Stadt heraus bekommen wollten. Der Flughafen war überfüllt, und die Leute waren so verängstigt, dass einige ihre Menschlichkeit vergaßen: Sie verloren jegliches Verantwortungsgefühl und dachten nicht mehr daran, dass sie, wenn das hier erst vorbei war, mit dem würden leben müssen, was sie getan hatten. Niemand konnte mehr so weit denken. Niemand war überhaupt noch zu einem klaren Gedanken fähig.


  »Wir werden alle zur Hölle fahren!«, teilte ein Geistlicher Holly mit, als er sich in einem Aufzug an ihr und den anderen vorbeidrängte.


  Ein anderer Mann entgegnete: »Wir sind schon in der Hölle, Bruder!«


  Holly starrte die anderen stumm an und trat dann durch die gläsernen automatischen Schiebetüren hinaus in den Sturm.


  Wind und Regen zerrten an ihr, die Luft heulte wie eine Banshee. Sie zog ihren Mantel fester um sich und senkte den Kopf gegen die wütenden Elemente, während Alonzo sich bemühte, sie mit seinem Regenschirm zu schützen. Sie dachte an die Beerdigung ihrer Eltern, an den Blitz, der in einen Baum gefahren war, und spürte in sich kalten Hass auf Michael Deveraux. Nur durch Michaels Tod konnte sie diesen Hass wieder loswerden, das wusste sie.


  Bei der Göttin, ich werde ihn töten, noch vor dem nächsten Vollmond, schwor sie sich mit geballten Fäusten.


  Damit wuchs der Hass noch weiter an, und Holly glaubte, noch mehr von ihrer Menschlichkeit zu verlieren, ein weiteres Stückchen ihrer Seele. Das war ihr bewusst, und sie war froh darüber.


  Hexen in meiner Lage können es sich nicht leisten, weich zu sein. Ich muss hart sein, damit die anderen nicht so werden müssen. Jer fürchtet, er sei zu finster, zu böse, um sich mit mir zusammenzutun. Er weiß nichts von dem Bösen in mir, von den schrecklichen Dingen, die ich getan habe, um meine Leute zu schützen.


  Und in diesem Augenblick verbündete Holly sich mit der dunklen Seite. Sie spürte, wie sie sich der Finsternis ergab und zu ihr übertrat, und sie empfand einen letzten Moment lang Bedauern.


  Ich werde nie wieder die Freuden eines gewöhnlichen Menschen erleben, erkannte sie.


  Jer musste ihre Kapitulation gespürt haben. Er warf ihr einen Blick zu und murmelte: »Holly, nicht.«


  »Du hättest mich retten können«, warf sie ihm vor. Dann wandte sie ihm wieder den Rücken zu und suchte nach einem Taxi.


  Sie bekamen schließlich zwei Minivan-Taxis, und die Fahrt durch Seattle war ein Albtraum. Menschen rannten in kopflosem Entsetzen umher. Gebäude brannten. Sturzbäche wälzten sich durch Straßen und Kanäle wie die Flut, für die Noah seine Arche gebaut hatte.


  »Schau, Holly«, sagte Amanda und deutete durch die Windschutzscheibe des Taxis nach oben.


  Riesige Scharen von Vögeln zogen über den feurigen, regnerischen Himmel. Es waren Bussarde.


  »Michael kann doch nicht allein für all das verantwortlich sein«, murmelte Holly. »So mächtig ist er nicht.«


  »Er ist einer der mächtigsten Hexer, die je gelebt haben«, erwiderte Jer, der hinten neben Holly saß.


  Sie wandte sich ihm zu und funkelte ihn an. »Du klingst, als wärst du stolz auf ihn.«


  »Das will ich nicht«, erklärte er ehrlich, »aber vielleicht kann ich nicht anders.«


  Der Taxifahrer war mutig. Im Schneckentempo wand er sich durch die Stadt, denn bei all dem Chaos und den vielen Gefahren hätte er gar nicht schneller fahren können. Hin und wieder murmelte er vor sich hin und berührte eine kleine Ikone auf seinem Armaturenbrett, als könnte sie ihn schützen. »Ihr seid vermutlich die Einzigen, die in die Stadt wollen«, bemerkte er.


  »Wir haben etwas Wichtiges zu erledigen«, entgegnete Holly.


  Sie hatten Glück, dass sie überhaupt die zwei Taxis ergattert hatten. Ihre beiden Fahrer waren als Einzige bereit gewesen, bis zum Haus der Andersons zu fahren. So viel Mut war allerdings nicht billig. Holly hatte jedem der Fahrer fünfhundert Dollar gezahlt, noch ehe sie am Flughafen losgefahren waren.


  Der zweite Wagen hinter ihnen, in dem Nicole, Philippe, Alonzo, Armand, Pablo und Kari saßen, hupte laut, als eine bläulich weiße Gestalt in den Lichtkegel seiner Scheinwerfer taumelte.


  Die wandelnden Toten, stellte Holly fest. Michael hat sich eine Armee beschafft.


  Als die Taxis sie vor dem Haus der Andersons absetzten, war sie daher nicht überrascht, es von Zombies umringt zu sehen. Die beiden Minivans fuhren mit aufheulenden Motoren sofort wieder an und rasten die Straße entlang davon.


  Große Teile der vorderen Veranda waren abgerissen worden, und die Toten benutzten die hölzernen Latten und Pfosten dazu, die Fenster und Türen im Erdgeschoss einzuschlagen, um ins Haus zu kommen. Im Licht des Mondes und der Brände sah Holly ihre schlaffen Gesichter, die blicklosen Augen, und sie dankte der Göttin, die ihr und den anderen die Idee eingegeben hatte, Richard, Tante Cecile und Dan Carter aus Seattle fortzuschicken. Obwohl das Haus leer war, konnten Amanda und Nicole kaum mit ansehen, wie ihr Zuhause in Stücke geschlagen wurde.


  Wie verrückte Kreisel wirbelten Bussarde über dem Dach herum. Sie kreischten und lärmten triumphierend. Der Blick ihrer ausdruckslosen, harten Augen bohrte sich in Hollys, als sie die ersten Feuerbälle nach ihnen schleuderte und mehr als einmal damit traf. Jer und Armand taten es ihr gleich, aber die Vögel kreisten weiterhin über ihnen. Ja, es kamen sogar noch mehr hinzu, bis der Nachthimmel von Bussarden erfüllt war. Sie schwirrten um das Haus und stießen immer wieder mit schimmernden Klauen und scharfen Schnäbeln auf den Dreifachen Zirkel herab.


  Dann bebte direkt vor Holly der Boden, und vor ihren Augen schoben sich Hände und Köpfe aus dem Matsch. Weitere Tote erhoben sich. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr, drehte sich um und schaute die Straße entlang. »O Gott. Nicole, sieh nicht hin!«, flehte sie ihre Cousine an, doch es war zu spät.


  Der halb verweste Leichnam von Marie-Claire, Nicoles und Amandas Mutter, schlurfte schwerfällig heran. Es hing nur noch so wenig Fleisch an den Knochen, dass das Skelett sich ungelenk und ruckartig wie eine Marionette bewegte - wie ein Geschöpf, dessen Arme und Beine viel zu lang für seinen Körper waren. Ihr Gesicht war zur Hälfte von Maden zerfressen, und ein Auge fehlte. Das andere war milchig-trüb.


  Nicole begann zu schreien. Philippe zog sie an sich und hielt sie fest. Tommy drückte Amanda an seine Brust.


  Dann warf Philippe einen Feuerball auf das abscheuliche Ding, und trotz des starken Regens ging es wie ein Blatt Papier auf der Stelle in Flammen auf. Sekunden später war es verbrannt. Nur die verkohlten Knochen blieben übrig, der Rest sank als Asche auf den matschigen Boden herab und blieb dort liegen.


  Wir haben keinen Grund hierzubleiben, erkannte Holly. Nichts zu gewinnen.


  Dann kam ein Mann, den sie nicht kannte, die Straße entlanggerannt. Er wedelte wild mit den Armen über dem Kopf und schrie vor Angst. Als er Alonzo erreichte, warf er sich dem Mann an den Hals und brüllte: »Sie müssen mir helfen! Meine Tochter! Wir brauchen Hilfe!«


  Da begriff Holly, dass Michael Deveraux es ihnen hier sehr, sehr schwer machen würde ... Vor allem würde es ihnen so gut wie unmöglich sein, die Stadt bald zu verlassen.


  Die Wasser der Elliott Bay wogten und schäumten, als sich Ungeheuer daraus erhoben. Riesenkraken, ganze Schulen großer, gieriger Raubfische und noch mehr von diesen gewaltigen Monstern, die Eddie in Stücke gerissen hatten, tauchten aus dem aufgewühlten Meer auf. Hubschrauber mit Fernsehteams und Boote der Küstenwache beobachteten das Gebiet mit Suchscheinwerfern. Die Leute konnten nicht glauben, was sie da sahen.


  Holly stand neben Jer auf einer Klippe und beobachtete den Albtraum, der sich da unten entwickelte. Nichts auf der Welt wünschte sie sich so sehr, wie sich an ihn lehnen und seine Kraft spüren zu können. Doch er hielt Distanz zu ihr, und sie musste ganz allein mit ihrer Furcht fertig werden. Sie erinnerte sich daran, dass sie zuletzt als Kommandantin einer Geisterarmee an diesem Strand gestanden hatte. Doch jetzt war sie leer, ausgelaugt, und fand in ihrem Innern nichts mehr, womit sie irgendetwas befehligen könnte. Und Isabeau war nicht bei ihr.


  Sie blickte zu Jer auf, der eine Skimaske trug, und fragte: »Ist Jean bei dir?«


  Wortlos schüttelte er den Kopf. Sein Blick war stumpf und düster, und Holly glaubte, so etwas wie Scham darin zu erkennen. Immerhin war sein Vater für alles verantwortlich, was um sie herum vorging.


  »Ich weiß nicht, warum Jean jetzt nicht hier ist«, antwortete er schließlich. »Die Deveraux lieben diese Art von Irrsinn.«


  »Die Cahors auch«, sagte sie kläglich.


  Er griff nach ihrer Hand - sie sah den Ansatz der Geste ganz deutlich, doch dann zog er seine Hand zurück. Sie standen Seite an Seite und hätten doch nicht weiter voneinander entfernt sein können.


  Er sagte: »Es tut mir leid, Holly. Dass mein Vater ein solcher Mensch ist. Dass ich ...«


  »Bist du nicht«, unterbrach sie ihn und legte ihm eine Hand auf den Arm. Obwohl er einen dicken schwarzen Pulli trug, wich er leicht zurück, als könnte sie ertasten, wie grauenhaft er aussah. »Jer, du bist gut.«


  »Bin ich nicht.« Sie sah den Schmerz in seinen Augen. Das war alles, was sie von seinem Gesicht sehen konnte. Sie erkannte, welch ein Wunder es war, dass ihm die Augen nicht ausgebrannt worden waren. »Und«, fuhr er gedehnt fort, »du auch nicht. Nicht wahr, Holly? Du hast einen hohen Preis dafür bezahlt, deine Leute am Leben zu erhalten.«


  Sie sank in sich zusammen. »Ja«, gestand sie. »Allerdings. Merkt man mir das an, Jer? Siehst du es mir an?«


  »Ich kann es spüren. Da ist eine Kälte an dir, die früher nicht da war.«


  Nun war sie es, die um Verzeihung bat. »Es tut mir leid.«


  »Mir nicht.« Er zögerte kurz und fügte dann hinzu: »Du bist nicht mehr so unantastbar, so unschuldig. Vorher kam es mir so vor, als wärst du für mich unerreichbar.«


  »Aber jetzt nicht mehr?«, fragte sie heiser.


  Er schüttelte stumm den Kopf.


  Das gab ihr zu denken. Ich frage mich, ob Isabeau mich absichtlich so beeinflusst hat, dass ich einen Teil meiner Seele verliere, überlegte sie, weil sie schon einen Teil der ihren verloren hat. Ihren Mann zu ermorden muss sie ein großes Stück ihrer Seele gekostet haben. Aber sie hatte schon so viel Böses getan. Mord war für sie und ihre Mutter ganz alltäglich.


  »Du weißt doch, warum mein Vater das tut, oder nicht?«, fragte Jer.


  »Weil er ein übler Dreckskerl ist?«, entgegnete sie.


  »Er will dich damit ablenken. Dich hier festhalten.«


  Ihr stockte der Atem. »Mich von San Francisco fernhalten?«


  »Ja«, sagte er. »Von Cecile, Dan und deinem Onkel.« Er schüttelte den Kopf über das beginnende Massaker, das sich unter ihnen abspielte, und blickte dann wieder zu ihr auf. »Teile und herrsche. Das ist ein altes Spielchen der Deveraux.«


  »Ich muss da hin«, erkannte sie.


  »Ein paar von uns sollten nach San Francisco reisen. Und ein paar sollten hierbleiben«, erklärte er. »Er wird den Einsatz noch erhöhen, und wenn er ganz Seattle zerstören muss, um sich einen Vorteil zu verschaffen.«


  Holly schnappte nach Luft. »Ist er dazu in der Lage?«


  Unter der Skimaske schürzte Jer die Lippen. »Oh ja«, erklärte er ernst. »Das ist er allerdings.« Dann verzog sich der Umriss seines Mundes zu einem bitteren Lächeln. »Aber ich werde es ihm nicht leicht machen. Wie sagt man noch? >Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.<«


  »Bitte sei vorsichtig«, hauchte sie.


  Er schüttelte den Kopf und sah sie mit glühenden Augen an. »Auf keinen Fall.«


  Dann streckte er die Arme nach ihr aus und zog sie an sich. Seine Lippen pressten sich auf ihre. Sie stöhnte innerlich, klammerte sich an ihn und brauchte ihn mehr, als sie jemals irgendjemanden oder irgendetwas gebraucht hatte.


  Doch als sie sich gerade in seinem Kuss zu verlieren begann, ließ er sie los und trat zurück. »Und jetzt geh«, sagte er barsch.


  Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, erkannte aber, dass es zwecklos war. Sie rang ein Schluchzen nieder und wandte sich ab.


  Vielleicht sehe ich ihn niemals lebend wieder, ging es ihr durch den Kopf.


  Sie blickte über die Schulter zurück.


  Er starrte ihr nach.


  Sie hielt den Atem an und hob schwach die Hand. Dann kehrte er ihr demonstrativ den Rücken zu und ging in die andere Richtung davon, auf die Bucht zu. Kari sah ihn kommen und streckte ihm mit einem trotzigen Blick in Hollys Richtung eine Hand entgegen.


  Jer, der Handschuhe trug, ergriff sie. Die beiden sprachen ernst miteinander und zeigten immer wieder auf die Bucht hinaus. Vielleicht entwarfen sie eine Strategie.


  Die mächtigste lebende Hexe der Welt schob die Hände in die Taschen, schlich davon und kam sich so lächerlich vor wie eine Zwölfjährige mit Liebeskummer.


  Acht


  Weißer Opal


  Wir tanzen unterm sonnigen Himmel


  Verehren den Tag, wie er kommt und geht


  Die Sonne stärkt uns mit neuem Leben


  Und leitet uns im täglichen Kampf


  Verfluchte Sonne, sinke, sinke


  Erhebt Euch, Göttin, erschlagt den Tag


  Fangt ein die elenden Lügen des Lichts


  Verbergt sie im samtenen Himmel der Nacht


  Holly und Silvana: San Francisco


  Silvana bestand darauf, Holly zu begleiten, und Holly war einverstanden. Um ehrlich zu sein, hätte sie gern weitere Mitglieder ihrer vereinten Zirkel mitgenommen, doch in Seattle gab es mehr als genug zu tun. Außerdem wollte Holly es mit einem Überraschungsangriff versuchen, falls das nötig sein sollte.


  Dass sie überhaupt einen Flug von Seattle aus nehmen konnten, war ein Werk der Göttin. Allein die Magie hatte sie durch das verzweifelte Gedränge der Leute gebracht, die inzwischen aufeinander losgingen wie Tiere in einem Käfig. Und als alle anderen Flüge gestrichen wurden, weil das Unwetter allzu heftig wütete, überzeugte ihre Magie die Fluglotsen und den Piloten davon, dass gerade ihr Flugzeug ungefährdet starten konnte. Und dank ihrer Magie war es auch sicher in die Luft gelangt.


  Auf dem Flug nach Oakland, dem günstiger gelegenen Flughafen, wirkte Holly einen Findezauber, um das Haus aufzuspüren, in dem Dan, Tante Cecile und Onkel Richard wohnten. Einer Art stillschweigender Übereinkunft gehorchend, hatte Holly bisher nicht versucht, sie zu finden. Dass sie den genauen Ort nicht kannte, diente den dreien als Schutz.


  Doch jetzt, im Flugzeug, sah sie vor ihrem geistigen Auge das Haus, und was sie noch sah, erschreckte sie: Wichte und Bussarde fielen über die drei her, rissen ihnen das Herz aus dem Leib und zündeten das Haus an.


  Göttin, lass es nicht geschehen, flehte sie. Verhindere das, und ich werde tun und sein, was immer du willst.


  Sie landeten, und Holly ließ die Frau am Schalter der Autovermietung »sehen«, dass sie ihrem Führerschein zufolge einundzwanzig und somit alt genug war, einen Wagen zu mieten. Auf ähnliche Weise »besorgte« sie sich genug Geld, um den Mietwagen zu bezahlen, da sie all ihr Geld schon für die Flugtickets ausgegeben hatte. Sie sah Silvanas leicht missbilligende Miene und forderte sie stumm heraus, dagegen zu protestieren. Viele Hexen würden sie dafür verurteilen, dass sie sich


  Reichtum herbeizauberte - das gehörte sich einfach nicht. Aber ihr war es egal.


  Hier geht es ums Überleben, nicht um gute Manieren.


  Während Silvana auf den Stadtplan starrte und versuchte, sie zu lotsen, betete Holly zur Göttin um bessere Orientierung. Der Nebel war so dicht und zäh wie nasse Wolle, und sie merkte, dass sie in dem einen Jahr in Seattle vergessen hatte, wie man in San Francisco Auto fuhr.


  Ein Jahr, dachte sie trübsinnig, während sie dahinkrochen. Mir kommt es beinahe so vor, als hätte ich hier nie gewohnt. Ich fühle mich fremd.


  Seattle ist zu meinem Zuhause geworden.


  Silvana neben ihr murmelte einen Zauber, und zu Hollys Erleichterung lichtete sich der Nebel ein wenig. Sie warf Silvana einen Blick zu und sagte: »Danke.« Dann errötete sie. »Darauf bin ich im Augenblick einfach nicht gekommen. Das hätte ich auch tun können - den Nebel vertreiben.«


  Silvana bemühte sich zu lächeln, schaffte es aber nicht. »Bring uns nur schnell dorthin, ja?« Sie schaute aus dem Fenster. »O Gott, Holly, was, wenn ihnen etwas passiert ist?«


  Holly schürzte die Lippen. Darauf gab es keine gute Antwort, und ihr war nicht danach, irgendwelche tröstlich gemeinten Floskeln von sich zu geben.


  Bestürzt warf Silvana ihr einen Blick zu und sah dann wieder aus dem Fenster. »Halte durch, Tante Cecile«, flüsterte sie.


  Holly dachte: Ich bin so kaltherzig geworden. Bin ich kalt genug, um das heiße Blut eines Deveraux zu kühlen?


  Der bleiche Mond folgte ihnen am wolkigen, teils nebelverhangenen Himmel.


  Plötzlich wandte Holly sich Silvana zu und sagte: »Das habe ich ganz vergessen. Wir müssen die Bay Bridge überqueren.«


  Silvana sah ihr fest in die Augen. »Du denkst an den Fluch. Dass alle, die dir nahestehen, ertrinken werden.«


  Holly nickte. Sie schaute zum Straßenrand, runzelte entschlossen die Brauen und fuhr rechts ran. Vor einem Burger King kamen sie zum Stehen. »Steig aus«, sagte sie. »Ich nehme dich nicht mit.«


  »Wie bitte?« Silvana sah sie stirnrunzelnd an.


  »Ich fahre nicht mit dir über die Brücke.« Holly zog mit laufendem Motor die Handbremse an und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Verärgert griff Silvana nach dem Bremshebel. Holly schnippte mit den Fingern in ihre Richtung und versetzte ihr einen kleinen magischen Stromschlag.


  »Au!«, schrie Silvana auf. »Holly, lass das!«


  »Steig aus.« Holly reckte das Kinn. »Ich meine es ernst, Silvana.«


  Irgendetwas an ihrem Gesichtsausdruck überzeugte das andere Mädchen offenbar davon, dass es ihr wirklich ernst war. Silvana wich ein Stück zurück und sagte: »Holly, es geht hier um meine Tante. Sie ist wie eine Mutter für mich.«


  »Und ich werde es nie bis zu ihr schaffen, wenn ich erst dich vor dem Ertrinken retten muss. Nach allem, was wir bisher erlebt haben, stürzt die Brücke womöglich ein, oder ich durchbreche die Leitplanke, und wir fallen herunter. Du bleibst hier.« Sie deutete auf Silvanas Handtasche. »Du hast ja noch etwas Geld. Und dein Handy. Wenn es lange dauert und du müde wirst, nimm dir ein Zimmer in einem Motel. Ich rufe dich an, sobald ich kann.«


  Silvana starrte sie an. »Das ist tatsächlich dein Ernst.«


  »Steig sofort aus dem Auto, oder ich zwinge dich dazu.«


  Die Perlen an Silvanas Cornrows klapperten, als sie die Tür aufstieß und ausstieg. Wütend schlug sie die Beifahrertür zu.


  Ohne sich auch nur zu verabschieden, löste Holly die Handbremse und raste davon. Grimmig las sie die Straßenschilder, hielt am Himmel Ausschau nach Bussarden und suchte am Straßenrand nach Hinweisen darauf, dass Michael Deveraux sie schon erwartete. Vielleicht glaubt er, dass ich auf einem Besen angeflogen komme, dachte sie zornig. Alle sagen mir andauernd, wie mächtig ich sei, aber ich weiß überhaupt nicht, wie ich diese Macht nutzen soll. Ich kenne gar nicht viele Zauber.


  Ich brauche Hilfe ...


  Sie fuhr weiter, und als der Nebel beinahe undurchdringlich wurde, fiel ihr wieder ein, dass sie am besten nur die Nebelscheinwerfer einschaltete. Sie rollte durch den Tunnel und dann mit den anderen Fahrzeugen um sie herum weiter auf die Brücke.


  Ein tiefes Stöhnen schien aus einem der Stahlkabel zu dringen, als sie daran vorüberfuhr, und ihr sträuben sich die Haare. »Es ist niemand in meiner Nähe, der mir etwas bedeutet, alles klar?«, sagte sie laut, als könnte sie mit dem Fluch sprechen wie mit einem Menschen. »Also denk nicht mal daran.«


  Sie fuhr in der Kolonne anderer Fahrzeuge über die Brücke, und ihr Gesicht brannte vor Aufregung, bis sie es endlich geschafft hatte. Doch ihre Nervosität ebbte nicht ab, als sie das andere Ende erreichte, sondern wurde eher stärker. Sie ließ sich von ihrer Intuition leiten, nahm die Abzweigung nach rechts und war nun sicher, dass ihr Findezauber funktionierte. Je länger sie fuhr, desto näher kam sie dem Epizentrum der finsteren Magie, mit der Michael Deveraux gegen Menschen vorging, die ihr am Herzen lagen.


  Die Menschen, die ich am meisten liebe, sind in Seattle geblieben und kämpfen gegen Magie der schwärzesten Sorte ...


  Sie spürte das Haus eher, als dass sie es sah. Offenbar war es vor den Blicken der Nachbarn verschleiert. Sie murmelte einen Erkennenszauber, und das Gebäude wurde sichtbar, zunächst leicht verschwommen: Ein kleines Haus etwas abseits auf einer Anhöhe, von den Nachbargebäuden an der Straße durch Schuppen und dichte Oleanderhecken getrennt. Über dem Dach hing ein grüner Schimmer magischer Energie, und als sie anhielt und die Wagentür öffnete, hörte sie Glas splittern.


  Sie stieg aus. Eine plötzliche, starke Windböe erfasste sie, drückte sie an das Auto und ließ die Tür zuschlagen. Holly machte eine Handbewegung, murmelte einen Zauber, und der Wind teilte sich vor ihr, als sie sich von dem Wagen löste und auf das Haus zurannte.


  Glassplitter flogen durch die Luft, doch auch die lenkte der Zauber von ihr ab. Lautes Poltern war zu hören und brausender Wind.


  Sie sprang die Verandastufen hinauf, und eine ganze Horde kleiner Wichte flitzte um ihre Füße herum wie eine in Panik geratene Viehherde. Vielleicht erkannten sie Holly als Feind, denn plötzlich drängten sie sich um ihre Beine, kratzten und bissen sie, und sie schrie auf und warf einen Feuerball neben ihren Fuß. Sie schaffte es, sich nicht selbst zu verletzen, aber die Mehrzahl der Angreifer auszuschalten.


  Sie wedelte mit der Hand in Richtung der Haustür, die aufsprang und einen pfeifenden Windstoß von drinnen entließ. Der Sturm schleuderte ihr Dutzende tote Wichtel entgegen, die sie mit Hilfe eines Schutzzaubers ablenkte. Die kleinen Kadaver prallten gegen eine unsichtbare Wand unmittelbar vor ihr, fielen zu Boden und häuften sich auf der Schwelle auf. Mit einer weiteren Geste verschob sie den ganzen Haufen nach rechts, dann rief sie: »Dan! Tante Cecile? Onkel Richard?«


  Sie konnte bei all dem Lärm und Durcheinander kaum ihr eigenes Wort verstehen, geschweige denn jemand anderen hören. Sie lief hinein und blieb im Flur stehen. Das gespenstische, heulende Gebell von Höllenhunden warnte sie, und sie drückte sich flach an die Wand, als ihre Krallen über den Parkettboden kratzten. Sie umgab sich mit einem Bann und errichtete eine weitere Barriere zwischen sich und den Hunden, und ehe er wirksam wurde, spürte sie noch heißen, stinkenden Atem im Gesicht.


  Es gab einen lauten Krach, gefolgt von einem Aufschrei aus dem ersten Stock. Holly rannte die Treppe hoch und traf im oberen Flur auf ihren Onkel, der sich mit Hilfe einer Axt einen großen, geschuppten Dämon mit einer ganzen Krone aus Hörnern vom Leib hielt. Die Kreatur hatte vage menschliche Gestalt, stand auf zwei Beinen und hieb geifernd und sabbernd mit langen, klauenbewehrten Händen nach Richard.


  Richard stürzte vor, schwang seine Axt und duckte sich dann tief, als der Dämon zurückschlug. Trotz seiner ungünstigen Position in der Hocke ließ Richard die Axt erneut nach vorn sausen, und diesmal fuhr sie dem Dämon in die knochigen Kniescheiben. Die hässliche Kreatur brüllte und taumelte rückwärts. Richard nutzte seinen Vorteil, stürzte sich auf das Monster und stieß es zu Boden. Dann schwang er die Axt und schlug dem Dämon glatt den Kopf ab. Der Schädel rollte davon, und grünes Blut spritzte durch den Flur.


  Bestürzt eilte Holly zu ihrem Onkel und schlang die Arme um ihn.


  »Holly!«, rief er und drückte sie an sich. »Gott sei Dank! Wo sind die Mädchen?«


  »In Seattle«, antwortete sie und trat zurück. »Was ist hier los?«


  »Wir glauben, dass Michael uns angegriffen hat.« Er deutete auf die offene Tür ein paar Schritte weiter. »Cecile und Dan sind da drin.«


  Sie nickte und platzte in das Zimmer, Richard ihr dicht auf den Fersen.


  Es herrschte das totale Chaos. Weitere Dämonen der verschiedensten Arten und andere Ungeheuer, die Holly noch nie begegnet waren, drohten die Voodoo- Priesterin und den Schamanen zu überwältigen. Die beiden hatten sich hinter einer Kommode verschanzt, die mitten im Raum stand. Sie hatten auch einen Energieschild davor gelegt, doch Holly sah, dass das schützende Feld bereits schwächer wurde.


  Cecile wandte den Kopf, sah Holly und rief: »Den Göttern sei Dank! Holly, halte sie auf!«


  Holly hob die Arme und öffnete den Mund.


  Und erstarrte.


  Cecile runzelte die Stirn. »Holly?«


  Hollys Verstand war völlig leer. Ihr fiel kein einziger Zauberspruch ein, und sie spürte nirgendwo in sich Magie.


  Was stimmt nicht mit mir?


  »Holly!«, schrie Cecile und wedelte mit beiden Armen. »Bist du verhext?«


  Ich weiß nicht, dachte sie verwirrt.


  Dann hatte sie das Gefühl, dass sich etwas in ihren Geist drängte, eine Präsenz wie ein Schatten, der sich über sie beugte. Doch als sie sich umschaute, war da nichts. Ihr wurde kalt, sie begann zu zittern und bekam eine Gänsehaut an den Armen.


  Dann schlüpfte die Kälte in sie hinein, als hätte sie ein ganzes Glas voll Eis verschluckt.


  Vor ihr stand Isabeau, deutlicher und greifbarer als je zuvor. Sie gehörte wohl noch nicht ganz zur materiellen Welt, aber mehr als früher.


  Sie steht nicht wirklich vor mir, erkannte Holly. Nur vor meinem geistigen Auge.


  Eine verschleierte Frau trat neben Hollys Ahnherrin.


  Hekate, dachte Holly.


  Die Göttin in ihrer Gestalt als höchste Gottheit der Hexen neigte hoheitsvoll den Kopf.


  Wir können dir helfen, sagte Isabeau. Michael Deveraux hat diese Kreaturen geschickt, die euch jagen und töten sollen. Ohne deine Hexenschwestern bist du ihm nicht gewachsen.


  »Holly, hilf uns!«, brüllte Dan. »Tu endlich etwas, verdammt noch mal!«


  Holly blinzelte, und es war, als könnte sie den Raum nun durch Isabeau und Hekate hindurch sehen. Ihr war klar, dass der Kampf immer heftiger tobte und ihre Seite ihn verlieren würde.


  Du willst nur mehr von mir, warf Holly Isabeau vor. Du willst, dass ich ein weiteres Opfer darbringe und mich noch tiefer in Hekates Dienst begebe ... Hast du selbst irgendeinen Handel mit ihr geschlossen?


  Isabeau antwortete nicht, doch ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, und ihre Augen glitzerten.


  Ein gewaltiges Krachen war zu hören, dann noch eines. Holly starrte durch die beiden Frauen hindurch auf drei riesige schwarze Schemen, die in den Raum platzten, nachdem sie zwei Wände durchbrochen hatten. Sie waren etwa zweieinhalb Meter groß und mit dicken Schuppen bedeckt. Ihre Augen glühten rot, und an ihren Fingern saßen Klauen so lang wie Sensen.


  Einen Moment lang blieben sie in einer Reihe stehen, dann stürzten sie sich auf Holly, Dan und Cecile.


  Ohne zu überlegen, riss Holly die Hände hoch und donnerte: »Hinfort!«


  Der Raum explodierte. Flammen, Wirbelwind, ein tosender Strudel aus Wasser und Stein ... all das kreiselte rasend schnell um Holly herum, als so starke Energie durch ihren Körper schoss, dass sie krampfhaft zuckte. Ihre Augen verdrehten sich, und sie schrie etwas in einer seltsamen Sprache, die sie nicht einmal kannte. Sie trudelte orientierungslos durch das Chaos, und ihr ganzer Körper zischte und knisterte. Ihr Haar stand in Flammen, und auf ihren Wimpern tanzten Funken. Ihre Zähne rauchten. Blaue Flammen wanden sich über ihre Haut.


  Jemand schrie immer wieder ihren Namen.


  Die Schatten schnappten nach ihr und brüllten vor Zorn ...


  ... Klauen schlugen nach ihr, verfehlten sie, und ...


  Holly kam auf Händen und Knien im nassen Sand wieder zu sich.


  Sie hob den Kopf und öffnete die Augen.


  Es war Nacht, und sie befand sich an einem Strand. Tante Cecile lag neben ihr auf dem Rücken. Dan lag auf der Seite, Cecile zugewandt, und die Wellen schwappten über ihn hinweg. Holly blickte sich um und entdeckte Onkel Richard auf der Motorhaube eines Wagens auf einem Parkplatz etwa sieben Meter hinter ihr. Er hob den Kopf und sah sie an.


  Langsam begannen auch die beiden anderen sich zu rühren. Cecile richtete sich vorsichtig auf, Dan rollte sich auf den Bauch und schrie erschrocken auf, als sich eine Welle auf seinem Rücken brach. Dann hockte er sich auf die Fersen und richtete sich schwankend auf.


  »Was hast du getan?«, fragte Cecile Holly, und ihre Stimme überschlug sich. Sie starrte Holly mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Holly ehrlich. Aber was ich auch getan habe, ich habe es ganz allein geschafft, dachte sie staunend und befriedigt. Ich habe der Göttin diesmal nichts geopfert.


  Sie stand auf. »Gehen wir«, befahl sie den anderen.


  »Wohin?«, fragte Cecile. »Nach Seattle?«


  »Zuerst ins Krankenhaus«, antwortete Holly. »Zu Barbara.«


  »Natürlich.« Cecile erhob sich. Sie betrachtete Holly und sagte: »Du hast deine Macht entfesselt. Ich kann sie sehen. Sie funkelt um dich herum.«


  Holly blickte auf ihre Hände hinab. Ein blauer Schimmer leuchtete auf ihrer Haut und löste sich langsam auf.


  Haben Isabeau und Hekate mich irgendwie blockiert, damit ich die Göttin um Hilfe anrufen musste?, fragte sie sich. Damit ich ihr weiterhin Opfer darbringe?


  Sie ließ die Hände sinken. »Du hast recht«, sagte sie zu Cecile.


  Nachdem sie von einer Telefonzelle aus ein Taxi gerufen hatten, ließen sie sich in die Stadt fahren, und Richard mietete ein Auto. Holly rief Silvana an, die etwas zu essen besorgte und schon damit auf sie wartete, als sie sie abholten. Silvana und Tante Cecile umarmten sich unter Tränen. Holly freute sich über die Dankbarkeit in Silvanas Gesicht, als diese sie ansah, noch mehr aber über die Vergebung, die sie aus Silvanas Blick las. Nicht, dass ich irgendjemandes Vergebung brauchte, dachte sie dann trotzig.


  Sie verschlangen ihre Hamburger und Pommes auf dem Weg zum Marin County General Hospital. Obwohl es schon weit nach Mitternacht war, hatte Holly keinerlei Schwierigkeiten, die Nachtschwester davon zu »überzeugen«, dass sie dringend Barbara Davis-Chin besuchen musste.


  »Ich muss Sie warnen, sie liegt immer noch im Koma«, erklärte die Frau, auf deren Namensschild ADDY stand. »Sie wird nicht mitbekommen, dass Sie da sind.«


  Holly nickte geistesabwesend, den Blick auf die schon halb geöffnete Zimmertür geheftet. Sie war pastellgrün gestrichen. In der Mitte war ein rechteckiger Halter aus durchsichtigem Kunststoff angebracht, in dem ein Klemmbrett mit Krankenunterlagen steckte. Auf der Akte stand DAVIS-CHIN, B. Holly sah plötzlich ihre Mutter vor sich, die beladen mit ähnlichen Krankenakten durch die Flure der Notaufnahme eilte und jedes Mal nach dem Namen schaute, ehe sie ans Bett eines Patienten trat. Das hatte Holly immer so erstaunt: Ihre Mutter kümmerte sich meist nur sehr kurz um die Leute, und dennoch war es ihr wichtig, ihre Namen zu kennen, eine gute Verbindung herzustellen, sich ganz auf sie zu konzentrieren.


  Sie fehlt mir so, dachte Holly, als sie einen scharfen Stich der Trauer spürte.


  Dann schob sie die Tür zu dem Krankenzimmer ganz auf und fiel beinahe in Ohnmacht.


  Barbara Davis-Chin lag genau so in ihrem Bett, wie Holly sie von ihrem letzten Besuch in Erinnerung hatte: blass und dünn und über Schläuche und Kabel mit allen möglichen Apparaten verbunden. Doch diesmal hockte buchstäblich ein Albtraum auf ihrer Brust.


  Das Geschöpf war buckelig, hatte spitze Ohren und ein langes, sehr schmales, kantiges Gesicht, und es grinste Holly boshaft an. Der Körper hatte die Farbe schmutziger Silbermünzen und war mit dreckigen, grauen Haaren bedeckt.


  Es hatte die Faust tief in Barbaras Brust gestoßen, und Holly konnte sehen, dass seine schmutzstarrenden Finger sich um Barbaras schlagendes Herz krallten. Das Geschöpf ließ Gift aus seinen eigenen Adern, die sich pulsierend auf seiner Haut wanden, in Barbaras Herz rinnen.


  Die ganze Zeit über kicherte es irre, und Holly begriff, dass niemand außer ihr es hören konnte.


  Sie dachte daran, zum Warteraum zurückzulaufen, wo Silvana und die anderen saßen. Doch dann riss sie sich zusammen und drehte sich zu der Krankenschwester um, die immer noch unter ihrem Zauber stand und offenkundig nicht sah oder hörte, was Holly sah und hörte. Sie sagte zu der Frau: »Sie können jetzt wieder ins Schwesternzimmer zurückkehren.«


  »Ja«, erwiderte die Schwester.


  Während die Frau das Zimmer verließ, ging Holly mit festem Schritt auf das Geschöpf zu. Es schob die Unterlippe vor - sie war leuchtend rot, als blute sie - und begann zu knurren.


  Holly wollte schon einen Schutzzauber sprechen, als ihr einfiel, dass sie jedes Mal, wenn sie zur Göttin betete, ein winziges Stückchen ihrer Seele opfern musste. Sie fragte sich, ob auch andere Hexen diesen Preis bezahlten oder ob es nur sie so viel kostete. Jedenfalls schloss sie den Mund wieder und entschied, sich diesen Nachtmahr - falls das einer sein sollte - allein vorzunehmen.


  Sie bewegte sich auf das Ding zu. Es lächelte völlig


  unbeeindruckt.


  Holly starrte das Wesen an und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit darauf. Dann geschah etwas Seltsames: Als hätte sie ihre Sinne mit seinen vertauscht, nahm sie Barbaras Pulsschlag wahr, das laute Pochen ihres Herzens - katumm, katumm -, und dann war sie nicht mehr sie selbst, sondern nur noch eine Präsenz, die am Arm des Wesens hinabschoss, über seine Faust und hinein in Barbaras Herz ...


  Das Herz der Finsternis. Dies ist der Mittelpunkt des Übels, der Träume, der Krankheit, die sie langsam tötet ...


  Holly war von albtraumhaften Schemen in einer verkrüppelten Landschaft umgeben. Sie wirbelte im Kreis herum, öffnete weit den Mund und schrie lautlos ...


  AUFHÖREN!


  Dann stand sie wieder vor Barbaras Bett und starrte den Nachtmahr an, der ihren Blick grinsend erwiderte und dann mit fröhlichem Geschnatter Barbara das Herz aus der Brust riss und es Holly zeigte. Sie dachte an Hecate, das tote Geistertier, und daran, wie Bast ihr und ihren Cousinen stolz den toten Bussard präsentiert hatte wie eine Trophäe. Aber jetzt war es Barbaras krankes, vergiftetes Herz, das ihr hingehalten wurde - ihr schlagendes Herz, das blutete und solche Qualen litt ...


  AUFHÖREN!


  Das Wesen verschwand ... aber Holly spürte noch immer eine heimtückische Gegenwart. Auch wenn sie es nicht länger sehen konnte, quälte es Barbara weiterhin.


  Sie eilte zum Warteraum, wo alle zu ihr aufblickten. »Wir müssen Barbara hier rausschaffen.«


  Onkel Richard, der auf und ab gelaufen war, hielt inne und sah sie an. »Setz dich, ich kümmere mich um den Papierkram.« Damit ging er hinaus.


  Holly sank auf einen Stuhl und nahm den Kaffee, den Tante Cecile ihr anbot. Sie war müde und sehr besorgt. Die Fronten wurden abgesteckt ... quer über lebendige Körper und mitten durch schlagende Herzen.


  Ein tödliches Spiel, das Michael Deveraux da treibt, dachte sie. Und ich kann es mir nicht leisten zu verlieren.


  Erschöpft schloss sie die Augen.


  Wie viele Generationen von Cathers und Deveraux haben dieses Spiel immer weiter fortgeführt? Das muss aufhören. Wir müssen gewinnen.


  Johnstown, Pennsylvania: 31. Mai 1889,


  zwei Uhr nachmittags


  Der Wasserstand des Stausees war über Nacht um einen guten halben Meter gestiegen. Die Talsperre bei South Fork ächzte unter dem Druck der zusätzlichen Wassermassen. Der Damm war alt und schadhaft, doch das schien niemanden weiter zu kümmern. Alle erwarteten, dass er auch weiterhin hielt, wie er schon immer gehalten hatte. Jedes Jahr nach den schweren Regenfällen kratzten sich die Leute am Kopf und staunten darüber, dass der Damm immer noch stand, doch sie unternahmen nichts, um das Bauwerk für den Kampf gegen die andrängenden Wassermassen zu stärken.


  Gut zwanzig Kilometer unterhalb des Damms in der Ebene lag die kleine Stadt Johnstown. Die braven Bürger murrten hin und wieder über die reichen Eigentümer der Talsperre, doch dieses Murren bedeutete nicht viel. Es war nur Gerede, etwas, worüber man sprach wie über das Wetter.


  Und so murrte das Städtchen Jahr für Jahr vor sich hin, und der Damm ächzte, und niemand unternahm etwas. Der Wasserdruck nahm zu, der Wasserpegel im Stausee stieg, und ein winziger Riss im Damm wurde zu einem Leck.


  Dieses Leck hatte man allerdings bemerkt, und nun bemühten sich mehrere Männer, den Druck auf den Damm zu verringern. Unter anderem versuchten sie, einen neuen Kanal zu öffnen, damit das Wasser abfließen konnte. Doch dieser Versuch reichte nicht, und er kam zu spät. Stöhnend hielt der Damm nun eine Wasserwand von achtzehn Metern Höhe zurück.


  Claire Cathers war glücklich. Der Gedanke überraschte sie, während sie die vordere Veranda fegte. Sie hielt inne, stützte sich kurz auf den Besenstiel und blickte gedankenverloren die nasse Straße entlang. Die Sonne würde bald untergehen, und der Regen hatte vorübergehend nachgelassen. In etwa zwei Stunden würden ihr Mann und ihre Tochter wieder zu Hause sein.


  Beim Gedanken an Ginny lächelte sie. Das kleine Mädchen war wunderhübsch, eigensinnig und hitzig - eine waschechte Cathers. Das wunderte allerdings niemanden. Das Cathers-Blut schien sich immer durchzusetzen, und ihre kleine Virginia hatte eine doppelte Dosis davon bekommen.


  Wenn jemand fünf Jahre zuvor behauptet hätte, Claire würde einmal Peter heiraten, ihren Cousin dritten Grades, der sie als Kind so oft gequält hatte - sie hätte denjenigen für verrückt erklärt.


  Der alte Simon Jones blieb vor ihr stehen und tippte sich an den Hut. »Tag, Mrs. Claire.«


  »Guten Tag, Simon. Wie geht's denn heute so?«


  »Weiter, solange der Damm hält.«


  Sie lachte gutmütig über den Scherz. Der Damm hatte stets Anlass zur Besorgnis, zu Gerede und Witzen geboten. Aber das alte Bauwerk hielt nach wie vor.


  Der Himmel verdunkelte sich zusehends, und ein paar dicke Regentropfen klatschten auf den nassen Boden.


  »Ich wünsche einen guten Abend, Simon«, rief sie dem davoneilenden Mann nach.


  »So Gott will und der Bach nicht überläuft. Na ja, jedenfalls nicht noch weiter.«


  Sie lächelte. Das Leben war schön. Ja, es hatte sich ganz anders entwickelt, als sie erwartet hatte. Ihre Mutter war gestorben, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Ihr Vater, ein strenger, ewig unzufriedener Mann, fügte sich in so gut wie jeder Frage seinen zwei älteren Schwestern, und diese Frustration hatte er an Claire ausgelassen. Sie hatte lernen müssen, sich damenhaft zu benehmen, was bedeutete, stets bescheiden und unterwürfig zu sein. Sie war tatsächlich schon ein ganzes Jahr lang mit Peter verheiratet gewesen, ehe sie es zum ersten Mal wagte, ihm fest in die Augen zu sehen.


  Peter war Handelsvertreter. Die meisten Cathers übten diesen Beruf aus, solange sich irgendjemand erinnern konnte. Sie waren alle geschickte Verkäufer und sehr überzeugend, doch keiner war derart gewandt und erfolgreich wie ihr Peter.


  Dennoch war er ein sanfter, liebevoller Mann. An dem Tag, an dem Ginny zur Welt gekommen war, hatte er ihr geschworen, dass er ihre Tochter anders erziehen würde, als Claire von ihrem Vater erzogen worden war. Und dieses Versprechen hatte er gehalten. Er sagte der kleinen Ginny stets, dass Frauen den Männern ebenbürtig waren. Obwohl sie noch so klein war, nahm er sie überallhin mit. Sie durfte ihn sogar auf Geschäftsreisen begleiten wie die, von der sie nun bald zurückkehren würden.


  Claire drückte die Hand auf ihren Bauch. Sie hatte eine schöne Überraschung für Peter, wenn er heute Abend nach Hause kam. Sie lächelte und betete im Stillen darum, dass Gott ihr einen Sohn schenken würde. Die Hebamme hatte ihr Kräuter gegeben, die sie unter ihr Bett legen sollte, damit sie einen Jungen bekam. Claire hatte zwar behauptet, sie hielte nichts von solchem Aberglauben, aber die Kräuter hatte sie trotzdem unter ihr Bett gelegt, weil sie sich so sehnlich einen Sohn wünschte. So Gott will, werden wir bald einen bekommen.


  Die Schleusen des Himmels öffneten sich, und es begann wieder heftig zu regnen. Claire war eben damit fertig geworden, den Schmutz und das stehende Wasser von der Veranda zu fegen, und eilte zurück ins Haus. Sie legte gegen die klamme, kühle Luft ein wenig Holz nach. Die Straße stand schon unter Wasser, was in Johnstown jedes Jahr vorkam.


  Überall brachten die Kaufleute ihre Waren ins obere Stockwerk. Männer und Frauen schleppten in ihren Häusern Möbel und Vorräte in den ersten Stock. Claire hatte bereits am Vormittag alles nach oben geräumt, was sie brauchen würden.


  Sie blickte wieder in den strömenden Regen hinaus, der auf die Straße prasselte, und hatte plötzlich ein ungutes Gefühl. Irgendetwas stimmte nicht, das spürte sie, als liege eine seltsame Energie in der Luft. Sie schüttelte das bange Gefühl mit einem Schulterzucken ab und betete flüsternd um Schutz für Peter und ihr kleines Mädchen. Dann trat sie wieder hinaus unter ihr Vordach. Ob sie die beiden wirklich noch heute Abend wiedersehen würde, oder ob sie irgendwo unterwegs haltgemacht und Schutz gesucht hatten?


  Da rannten zwei junge Männer die Straße entlang und brüllten: »Der Damm bricht! Der Damm bricht!«


  Der Größere von den beiden stieß mit dem Hufschmied zusammen, der abwehrend die Hände hob und sagte: »Das haben wir schon oft gehört, mein Junge!«


  »Aber es ist wahr, es stimmt wirklich!«, beharrte der Kleinere. Dann rannten sie weiter und brüllten aus voller Kehle: »Der Damm bricht!«


  »Sind wohl nicht von hier«, bemerkte der Schmied, an Claire gewandt. »Verrückte Burschen.«


  Sie nickte vage, ohne ihm richtig zuzuhören. Ihre Ohren lauschten einem anderen Geräusch: einem seltsamen, fernen Brüllen, das klang wie...


  … wie was? Der Ozean?


  Dann sah sie eine Wasserwand den Hügel herabrasen. Sie war so gewaltig, dass Claire es zuerst gar nicht begreifen konnte. Eine solche Flut war für sie unvorstellbar, und so etwas wie die mächtigen, schäumenden Wassermassen, die Bäume niedermähten wie Gänseblümchen, hatte sie noch nie im Leben gesehen. Einen Moment lang ergab der Anblick für sie gar keinen Sinn. Sie stand in ihrem Alltagskleid aus Baumwolle da und starrte zum Hügel hinüber. »Oh Gott!«, stieß sie schließlich hervor und rannte los.


  Sie hetzte an Häusern vorbei, in denen Familien sich hastig in den ersten Stock flüchteten. Ein Baum schoss den Graben neben der Straße entlang und hüpfte auf einem Wasserschwall auf und ab. Sie hörte die Flutwelle hinter sich. Direkt vor ihr stand die Tür eines Hauses weit offen. Sie lief darauf zu, ohne so recht zu wissen, warum eigentlich. In ihrer Panik konnte sie nicht mehr klar denken.


  Hinter sich hörte sie Schreie, tosenden Donner, und dann ...


  »Gütiger Gott, nein!«, schrie Peter Cathers.


  Er stand am Rand des steilen Abhangs und musste die Zerstörung Johnstowns mit ansehen. Er schwankte vor ungläubigem Entsetzen, drückte sein Kind fest an sich und schrie nach seiner Frau, während das Wasser alles auf seinem Weg verschlang und sich dann in alle Richtungen ausbreitete wie gierige, erbarmungslose Tentakel. Dächer ragten aus der tosenden Flut auf und verschwanden darin. Ganze Wäldchen wurden die Hügelflanke hinabgerissen und gegen die Gebäude geschleudert.


  Die reglosen Körper von Menschen und Tieren trieben wie Korken auf dem Wasser.


  »Claire! Claire!«


  Er bemerkte nicht, dass seine kleine Tochter die Augen vor diesem Grauen verschloss, weil die Welt in ihrem Innern sich mit seltsamem grauem Nebel füllte, in dem ein Bild erschien: ein Schiff mit vom Wind geblähten Segeln, und ein kleines Mädchen ...


  Sie sieht ja aus wie ich!


  ... stürzte über die Reling ins Meer.


  Eine kreischende Frau auf dem Deck wurde von mehreren Seeleuten festgehalten. Sie versuchte sich loszureißen, um dem kleinen Mädchen nachzuspringen.


  Der Nebel wallte auf, wurde dichter und lichtete sich wieder, und Ginny hörte die Gedanken dieser Frau, als stünde sie direkt neben ihr:


  Jetzt sind wir nur noch zu dritt, wir »Cathers«. Ich habe keine Tochter, die unsere Linie fortsetzen könnte, doch die Jungen haben zumindest etwas magische Begabung. Womöglich ist es besser so. Vielleicht will die Göttin mir damit bedeuten, dass das Haus Cahors nun wahrhaftig untergegangen ist ... und dass die Magie mit mir sterben sollte.


  Dann liefen zwei kleine Jungen zu ihr, sie schrien und schlangen die Arme um ihre Knie und ihre Taille. Der Kleinere von beiden starrte Ginny direkt in die Augen. Im Geiste sah sie, wie er den Mund öffnete, und dann sagte er mit einer unheimlichen, unirdischen Stimme: »Virginia, ich bin dein Vorfahre.«


  Da riss Ginny die Augen auf, ihre kleine Kinderhand krallte sich in das Haar ihres Vaters, und sie begrub das Gesicht an seiner Schulter und schluchzte: »Papa, Papa, die Frau macht mir Angst!«


  Und dann sah die kleine Ginny noch etwas. Es war ein Brief, und darin stand:


  Hannah, meine geliebte Frau,


  Du sollst wissen, dass wir damals in Salem nicht alle gehängt haben. Manche - ich schäme mich so, das einzugestehen - unterzogen wir auch dem Hexenbad, wie es in der Alten Welt üblich war.


  Das bedeutet, wir fesselten diese armen Frauen an Tauchstühle und ließen sie in den Fluss hinab. Gingen sie unter, so erklärten wir sie für unschuldig. Damit will ich sagen, falls sie ertranken, vertrauten wir ihre Seelen dem Herrgott an ...


  Und dann zeigte uns Abigail Cathers wahrhaftiges Hexenwerk, und ich musste erkennen, dass wir unschuldige Frauen ermordet hatten, die so wenig von Hexerei wussten wie du und ich.


  Gott sei mir gnädig. Ich ertrage diese Schuld nicht länger.


  Adieu.


  Jonathan Corwin


  Dann sah Ginny ihre eigene Mutter in einem Raum voller Wasser zwischen vielen Stühlen und einem Tisch treiben. Ihre Augen waren offen, und ihr Haar war unter Wasser um ihren Kopf ausgebreitet wie ein Heiligenschein.


  Ginny brach in Tränen aus und stöhnte: »Mama ist ertrunken, Papa. Sie ist ertrunken!«


  Es hieß, in Johnstown seien Tausende ums Leben gekommen. Obgleich Claire Cathers' Leichnam nie gefunden wurde, erklärte man sie für tot, und Peter Cathers beschloss, in den Westen zu gehen, seine kleine Tochter von den Ruinen der tödlichen Flut fortzubringen und sich in der trockensten Gegend niederzulassen, die er finden konnte.


  Ginny sprach nie wieder von den Dingen, die sie an jenem Tag gesehen hatte, und mit der Zeit vergaß sie sie.


  Es stellte sich heraus, dass in Kalifornien kein Vermögen zu machen war. Also zogen Vater und Tochter gen Norden, nach Seattle, weil sie gehört hatten, die Gegend sei reich an allem außer Menschen.


  Sie beluden einen Wagen mit ihren Habseligkeiten, hauptsächlich Bergmannswerkzeug, das sie nicht mehr brauchten, denn für sie hatte es in Kalifornien kein Gold gegeben. Sie begannen die lange Reise in den Pazifischen Nordwesten. Ginny war inzwischen fast neun Jahre alt und galt bei allen, die sie kannten, als sehr verständig und scharfsinnig und als kleine Schönheit obendrein.


  Als sie eines Abends an einem großen Lagerplatz haltmachten, wo es Eintopf mit echtem Rindfleisch und Kartoffeln, Zwiebeln und Karotten gab, sprachen die derben Männer dort von einem Dr. Deveroo. Es hieß, dass seine Elixiere alles heilten, was einen Menschen nur plagen konnte.


  »Er kommt heute Abend hierher und gibt eine seiner Vorstellungen«, erzählte einer der Goldgräber Peter, während Ginny den letzten Rest ihres Eintopfs mit einem Stück Schiffszwieback aufsaugte. Sie saßen nebeneinander an langen, einfach gezimmerten Tischen unter einem Segeltuchdach, das über ihren Köpfen aufgespannt war. Lampen beleuchteten die Tische, und Ginny fand, dass das Lager aussah wie ein Feenreich. »Erst gibt es eine fesselnde Darbietung, und dann verkauft er sein Elixier.« Er wies auf Ginny. »Die Kleine sieht ein bisschen kränklich aus. Könnte vielleicht ein paar Löffel davon gebrauchen.«


  Peter zuckte mit den Schultern. »Wir werden sehen.«


  »Oh, Papa, können wir uns die fesselnde Darbietung anschauen?«, bettelte Ginny.


  Peter lächelte nachsichtig. »Warum nicht, Ginny?« Er griff nach seinem Zinnbecher mit Kaffee und nippte zufrieden daran. »Für die Darbietung wird kein Eintritt verlangt, nehme ich an?«, erkundigte er sich bei dem Goldgräber.


  »Nein, Sir«, antwortete der Mann. »Deveroo verkauft sein Elixier, damit verdient er sein Geld.«


  Etwa eine Stunde später rollten zwei bunt bemalte Wagen ins Lager, die jubelnd empfangen wurden. Peter setzte Ginny auf seine Schultern, damit sie etwas sehen konnte.


  »Er hat schwarzes Haar und schwarze Augen«, berichtete sie.


  »Schwarzes Haar und braune Augen, würde ich meinen«, verbesserte ihr Vater sie.


  »Nein, Papa. Sie sind schwarz wie zwei Kohlen. Und er starrt mich an.«


  Peter überlief ein leichter Schauer, den er sich nicht erklären konnte. Er sagte: »Ich bin ja hier, Ginny.«


  »Ich weiß. Oh, jetzt lächelt er alle Leute an.«


  »Bitte, meine Freunde!«, rief eine sonore Stimme. »Meine hoch geehrten Herren! Bitte nehmen Sie Platz, damit alle unsere einzigartige Demonstration sehen können! Meine Begleiter und ich haben dieses großartige Land von einem Ende zum anderen bereist, und wir haben die erstaunlichsten Dinge gesehen. Einige davon werden wir Ihnen jetzt, ja, heute Abend präsentieren!«


  Alle setzten sich wieder an die langen Tische, so dass auch Peter nun einen Blick auf Deveroo werfen konnte, da der Mann auf dem Kutschbock seines Wagens stand. Er war groß und breitschultrig und trug einen schwarzen Anzug mit schwarzer Weste und weißem Hemd. Nun lüpfte er mit einer kleinen Verbeugung seinen Zylinder, und lockiges Haar fiel ihm bis auf die Schultern. Er hatte einen lang herabhängenden Schnurrbart ... und tatsächlich, seine Augen waren pechschwarz. Solche Augen hatte Peter noch nie im Leben gesehen.


  Der Wagen selbst war mit dem Gesicht eines seltsamen Mannes geschmückt, der aus Blättern zu bestehen schien. Die grotesken Mienen waren seltsam verzerrt und wirkten recht boshaft. Peter war nicht mehr sicher, ob die versprochene »fesselnde Darbietung« die passende Unterhaltung für seine kleine Tochter sein würde.


  Der andere Wagen war mit wilden Spiralen in Grün und Rot bemalt, die keinem erkennbaren Muster folgten. Ein sehr muskulöser, kahlköpfiger Mann in einem Leopardenfell hielt die Zügel in der Hand. Mit großer Geste legte er sie beiseite, erhob sich, griff zu einer Ziehharmonika und begann zu spielen. Die Konzertina wirkte im Kontrast zu seiner massigen Gestalt wie ein Spielzeug.


  Zwei Damen in prächtigen goldenen Kleidern erschienen aus dem hinteren Teil des Wagens und stiegen leichtfüßig eine hölzerne Treppe hinab. Sie begannen zu tanzen, und Ginny hielt verzaubert den Atem an.


  Nach dem Tanz führte der Mann im Leopardenfell viele erstaunliche Beweise seiner Kraft vor. Unter anderem stemmte er zwei Goldsucher mitsamt ihren Stühlen hoch über seinen Kopf. Er verbog den Spaten eines Zuschauers und verschlang eine Eisenstange zu einem Knoten.


  »Sandor der Kraftakrobat nimmt jeden Morgen, Mittag und Abend drei Esslöffel meines patentierten Lebenselixiers ein!«, verkündete Dr. Deveroo. »Eine ganze Flasche erhalten Sie schon für einen einzigen Dollar!«


  »Papa, du solltest etwas davon kaufen«, sagte Ginny zu ihrem Vater.


  »Vielleicht ein andermal. Ein Dollar ist viel Geld«, erklärte Peter.


  Viele Goldgräber kauften das Elixier, und einige nahmen auf der Stelle die ersten drei Esslöffel der empfohlenen Dosierung ein.


  »Und jetzt sehen Sie her, meine Freunde, denn ich werde Sie mit meinen magischen Kunststücken in Staunen versetzen!«, rief Dr. Deveroo.


  Er klatschte in die Hände, schnippte mit den Fingern und wedelte drei Mal durch die Luft, als wollte er sich Wasser von den Händen schütteln. Flammen züngelten aus seinen Fingern hervor und hüllten seine Hände in Feuer.


  Die Menge schnappte nach Luft.


  Dann hob er die Hände über den Kopf und winkte, und die Flammen reckten sich in die Höhe und schossen zum Himmel empor.


  Peter blinzelte erstaunt. Ginny sog scharf den Atem ein und fragte: »Papa, wie hat er das gemacht?«


  Die Flammen erloschen, und der Mann verbeugte sich, als sein Publikum in begeisterten Applaus ausbrach. Dann streckte er die Hände nach den beiden hübschen Damen aus, die Pirouetten drehten und knicksten und ihn so bezaubernd anlächelten.


  Langsam erhoben sich die beiden in die Luft, wobei sie sich noch immer im Kreis drehten, bis sie hoch über dem Wagen zu flattern schienen wie goldene Schmetterlinge.


  Die Menge war vollkommen still, und jeder einzelne Zuschauer starrte hinauf wie vom Donner gerührt.


  »Das müssen Drähte sein«, murmelte Peter.


  Ginny beugte sich von seinen Schultern zu ihm hinab. »Keine Zauberei, Papa?«


  »Natürlich nicht.« Doch seine Stimme zitterte, als glaubte er selbst nicht, was er da sagte.


  Langsam schwebten die Damen wieder zum Boden herab. Die Männer klatschten Beifall, dann begannen sie zu jubeln und zu brüllen. Sie stampften mit den Füßen und pfiffen schrill.


  »Meine Herren, ich danke Ihnen!«, rief Dr. Deveroo, nahm den Zylinder ab und hielt ihn sich vor die Brust. »Und nun bitte ich Sie, mir Ihr Ohr zu leihen, damit ich Ihnen von der wundersamen Wirkung meines speziellen Elixiers erzählen kann, das alle Ihre Beschwerden heilen wird wie durch Zauberei. Doch hier ist echte Wissenschaft am Werk, meine Freunde, keine Feen und Wichtel! Nein, die Wissenschaft, welche neue Maßstäbe setzt mit Wundern wie meinem einmaligen Elixier des Lebens!«


  Eine der beiden Frauen trug leichtfüßig eine grüne Glasflasche herbei, die mit einem Korken verschlossen war. Sie reichte die Flasche Dr. Deveroo, als handelte es sich um einen kostbaren Edelstein.


  Er zog den Korken heraus und setzte die Flasche an die Lippen. »Mein Elixier wird Sie stärker machen als zehn Männer! Es lässt Ihr Haupthaar sprießen und Ihre Augen leuchten!«


  Er trank einen großen Schluck von der Flüssigkeit. Dann legte er die Hand an die Taille der Frau, die sich darauf sinken ließ. Vor den Augen der erstaunten Zuschauer hob er die Dame mit Leichtigkeit in die Höhe und hielt sie sich über den Kopf, während er einen weiteren Schluck von dem Elixier trank.


  »Ja, meine Herren!«, rief er. »Dr. Deveroos patentiertes Lebenselixier wird auch Sie neu beleben!«


  Er stellte die Dame wieder ab und sprang von seinem Wagen. Mit gewichtiger Miene ging er darum herum zur Rückseite. Er schob beide Hände unter das hintere Wagenende, ging in die Knie und hob den Wagen vom Boden hoch.


  »Papa«, hauchte Ginny. »Papa, wie kann das sein?«


  Peter lachte gekünstelt. »Das sind alles nur Tricks«, sagte er unsicher.


  »Lass mich runter«, bat sie. »Ich will nicht, dass er mich sieht.«


  »Du brauchst keine Angst zu haben, Ginny«, versicherte er ihr.


  Sie zögerte und sagte dann: »Papa, er ist so stark ... er könnte einen Damm brechen.«


  »Ach, Ginny«, sagte Peter leise. »Ach, mein Liebling.«


  Da richtete Deveroo den schweifenden Blick plötzlich auf sie. Er sah Ginny direkt an, und sie empfand seinen dunklen, starren Blick wie einen Schlag ins Gesicht. Seine Augen wurden schmal, und seine buschigen Brauen zogen sich über der Nase zusammen. Er sah aus wie ein Teufel, der nur darauf wartete, sie zu packen und aufzufressen.


  Sie klammerte sich an den Schultern ihres Vaters fest und heulte: »Papa, bring mich hier weg!«


  Köpfe wandten sich nach ihnen um. Ein paar Männer grinsten belustigt über die panische Angst des kleinen Mädchens, als hätten sie selbst, sämtlich erwachsene, vernünftige Männer, nicht noch vor wenigen Sekunden in gebanntem Schweigen die erstaunlichen Kunststücke des Dr. Deveroo bewundert.


  »Schon gut, Kleine, das ist doch nur zur Schau«, sagte ein wohlmeinender Mann. Er war grauhaarig und hatte eine Haut wie Leder und keine Zähne mehr. Er streckte die Hand aus und tätschelte Ginnys Bein, und sie zuckte zurück, als hätte er sie verbrannt.


  »Papa, bitte, Papa.« Sie wand sich von seinen Schultern, schlug hart auf dem Boden auf und rannte kopflos in die Menschenmenge.


  »Ginny!«, rief Peter ihr nach. Er eilte ihr hinterher und murmelte »Entschuldigung, dürfte ich bitte, Entschuldigung ...«, während er sich einen Weg durch die Männer bahnte. »Ginny!«


  Wie konnte er sie so plötzlich aus den Augen verloren haben? Niemand konnte ihm sagen, wohin sie gelaufen war. Er suchte sie überall, im ganzen Lager, und während die Vorführung weiterging und die meisten Goldsucher Schlange standen, um ein oder zwei Flaschen von Dr. Deveroos Elixier zu kaufen, wurde Peter immer verzweifelter.


  »Kann ich behilflich sein?«, fragte Deveroo ihn schließlich, als er die letzte Flasche verkauft hatte und die beiden Damen wieder in ihrem Wagen verschwunden waren. Der Mann im Leopardenfell saß auf dem Kutschbock und verschlang eine Schüssel Eintopf.


  »Ich habe meine Tochter schon überall gesucht ...«, erklärte Peter und wischte sich den Schweiß vom Gesicht.


  Dann sah er dem Mann in die Augen. Peter blieb der Mund offen stehen, und ihm war plötzlich ganz schwindlig. Nicht nur schwindlig, geradezu übel. Die Augen dieses Mannes ... sie waren absolut tiefschwarz. Sie hatten gar keine Farbe. Und wenn man lange genug hineinschaute, würde man ... würde man ...


  Peter schüttelte sich. Er tippte sich an den Hut und sagte brüsk: »Danke sehr, aber dies ist eine Familienangelegenheit. Ich werde meine Tochter schon selbst finden.«


  Dr. Deveroo neigte hoheitsvoll den Kopf und sagte: »Wie Sie wünschen, Mr. ...?«


  Bis an sein Lebensende sollte Peter sich nicht erklären können, weshalb er damals antwortete: »Cavendish. Martin Cavendish.«


  »Cavendish«, wiederholte Deveroo gedehnt. »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Sir.« Deveroo nahm erneut seinen Zylinder ab. »Nun, wenn ich zu Diensten sein kann, zögern Sie bitte nicht, sich an mich zu wenden. Meine Gesellschaft und ich werden nicht weit von hier unser Lager aufschlagen.«


  »Danke, sehr freundlich von Ihnen.« Peter neigte den Kopf und trat zurück. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut und konnte es kaum ertragen, den Mann anzusehen. Das war ihm unerklärlich. Er wandte Deveroo den Rücken zu und eilte davon.


  Ginny. Sie versteckt sich in unserem Wagen.


  Plötzlich war er sich dessen ebenso sicher, wie er wusste, dass sie sich zu Recht vor diesem Deveroo fürchtete.


  Hier stimmt etwas nicht. Wir sind in Gefahr.


  Ohne sich noch einmal umzublicken, eilte er zu ihrem Wagen, stieg auf und griff nach den Zügeln. Zum Glück hatte er die Pferde noch nicht ausgespannt. Darm rief er über die Schulter: »Ginny? Bist du da hinten?«


  »Papa, psst«, zischte sie. »Sonst hört er dich!«


  »Ist schon gut, meine Kleine. Wir fahren sofort weiter.«


  Er schnalzte mit den Zügeln, und die Pferde setzten sich in Bewegung. Als sie im Galopp von dem Lager davonrasten, sah er Dr. Deveroo seinen eigenen Wagen besteigen. Der Mann setzte seinen Zylinder ab und starrte Peters Wagen nach. In der Dunkelheit konnte Peter sein Gesicht nicht sehen, doch er bildete sich ein, Deveroos finsteren, zornigen Blick zu spüren. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Er ließ die Zügel schnalzen und trieb die Pferde mit lautem »Hee-jah!« zur Eile an, und sie entkamen in die Nacht.


  Ich halte erst wieder an, wenn wir Seattle erreicht haben.


  Dr. Deveroo, dessen richtiger Name Paul Deveraux lautete, verfolgte mit zusammengekniffenen Augen den Wagen der Cavendishs, der den Weg entlangjagte. Er zeichnete sich als Silhouette vor dem schwarzen Nachthimmel ab, die Sterne beschienen die einfachen Holzwände, und der Wagen beförderte interessante Fracht: einen Mann und sein kleines Mädchen, in deren Adern Hexenblut floss. Er konnte es an ihnen spüren, bei dem Mädchen sogar beinahe riechen.


  Cavendish, dachte er. Den Namen werde ich mir merken müssen.


  In den darauffolgenden Monaten reiste er durchs Land, führte seine Magie vor und verkaufte sein Elixier. In San Francisco erreichte ihn ein Brief von Freunden im Obersten Zirkel, die dem Haus Deveraux treu geblieben waren und die die Moores entthront sehen wollten. Die Moores leiteten noch immer den Zirkel und brüsteten sich damit, dass sie die Nachtmahr-Regionen der Traumzeit, die der alte Sir Richard Moore in Van-Diemens-Land entdeckt hatte, dazu benutzen konnten, ihre Feinde loszuwerden.


  Was die Moores nicht wussten, war, dass die Deveraux über ihre treuen Freunde inzwischen ebenfalls in das Geheimnis der Nachtmahr-Traumzeit eingeweiht waren.


  Wir brauchen nur noch das Schwarze Feuer, dann sitzen wir wieder auf dem Thron, dachte Paul Deveraux, als er den Brief im Schein eines Lagerfeuers las.


  Sein Verbündeter, ein gewisser Edward Monroe, schrieb: Wir haben Berichte über einen Medizinmann im nordwestlichen Waldland erhalten, der behauptet, etwas beschwören zu können, das sein Volk als »Dunkle Feuerwolke« bezeichnet. Das könnte sich als interessant erweisen. Der Ort heißt Seattle.


  »Seattle«, sagte Paul Deveraux nachdenklich. »Das klingt tatsächlich interessant.«


  Neun


  Peridot


  Aus Erde geboren, zu Erde zerfallen


  So setzt sich der Kreislauf ewig fort


  Gehörnter Gott, sei uns gewogen


  Mach uns zu Herren über das Land


  Erhört uns, Göttin, die wir beten


  Wascht uns von Vergangenem rein


  Schenkt neues Leben, frische Kraft


  dem Zirkel und unserer Zuversicht


  Holly war müde, und ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. San Francisco zu verlassen war in vielerlei Hinsicht schwerer gewesen als vor einem Jahr. In ihrer alten Heimat hatte sie sich so sicher gefühlt. Sie wusste, dass das nur eine Illusion war, doch wenn sie die Augen schloss, musste sie beinahe glauben, dass das vergangene Jahr nur ein Albtraum gewesen war.


  Diese Illusion hatte sie jetzt jedoch zurückgelassen, wie auch ihr Haus, den Lärm der Stadt und den alles umschließenden Nebel, der San Francisco wie ein Vorhang vom Rest der Welt zu trennen schien. Nun versuchte sie zusammen mit Tante Cecile und Dan, Barbara Davis-Chin und Onkel Richard wieder nach Seattle hineinzuschmuggeln.


  Haben wir ihn nicht eben erst von hier weggeschafft?, dachte sie, während sie ihren Onkel musterte.


  Onkel Richard hatte sich verändert. Es ging ihm so gut, dass sie ihn kaum wiedererkannte. Er war stark, und obwohl er Angst hatte, fürchtete er sich nicht davor, sich allem zu stellen, was da kommen mochte.


  Das konnte man von Barbara nicht behaupten. Die Ärzte hatten nur schwach protestiert, als Holly entschieden hatte, Barbara aus dem Krankenhaus nach Hause zu holen. Sie lag seit über einem Jahr im Koma, und die schlichte Wahrheit lautete, dass sie keine Ahnung hatten, wie sie ihr helfen konnten.


  Es war gefährlich, nach Seattle zurückzukehren, doch es war an der Zeit, dass der Dreifache Zirkel sich bewährte. Gemeinsam waren sie stärker als jeder für sich. Jedenfalls hoffte Holly das. Wenn James und Eli sich mit Michael zusammentaten, würden sie viel Kraft brauchen.


  Jetzt war es nicht mehr weit bis nach Hause, höchstens zehn Minuten. Holly wünschte, Dan würde schneller fahren, doch sie wusste, dass er damit sowohl in der gewöhnlichen als auch in der magischen Welt nur Aufmerksamkeit erregen würde.


  In Seattle schien sich nichts verändert zu haben, seit sie abgereist war. »Entkommen« müsste man beinahe sagen, dachte sie und erinnerte sich an die gewalttätigen Szenen, die sie am Flughafen miterlebt hatte. Die Stadt befand sich immer noch im Belagerungszustand. Michael Deveraux hatte den Fehdehandschuh hingeworfen, und nun war es an ihr, die Herausforderung anzunehmen.


  Alles schön der Reihe nach. Zuerst musste sie sich vergewissern, dass ihr Coven in Sicherheit war, und dann eine Möglichkeit finden, Barbara zu heilen.


  Sie blickte besorgt durch das Seitenfenster hinaus und hielt Ausschau nach Bussarden. Die Wolken hingen schwer am Himmel, tief und dunkel, als sammelten sie Kraft für die nächste Sintflut. Kein einziger Vogel war zu sehen. Neben ihr raunte Tante Cecile leise Zauber vor sich hin, um Barbara stabil zu halten. Richard beobachtete aufmerksam die Umgebung.


  Holly murmelte selbst ihre Zauber, um die schützenden Banne zu stärken, die sie bereits umgaben, und sie für alle Menschen unsichtbar zu machen. Plötzlich fuhr etwas wie ein kalter Windstoß durch ihren Geist. Michael! Sie spürte es mit jeder Faser ihres Wesens. Er war gewarnt, er wusste, dass sie kam! Sie schnappte nach Luft, als Angst ihr die Brust zuschnürte. Ein einsamer Vogel erschien am Himmel und sank in großen Kreisen immer tiefer, immer näher an das Auto heran.


  Auf einmal schimmerte ein Bann direkt vor der Autoscheibe bläulich auf. Holly hielt den Atem an, während der Vogel ein paarmal suchend den Kopf wandte und dann langsam außer Sicht flog. Sie ließ sich auf den Sitz zurücksinken, schwach vor Erleichterung. Gleich darauf hielten sie vor Dans Blockhütte.


  Philippe und Armand kamen ihnen entgegen. »Warst du das?«, fragte Holly Philippe nach dem Bann, der sie eben gerettet hatte.


  Er schüttelte den Kopf. »Pablo hat gespürt, dass euch Gefahr drohte. Armand und Sasha haben den Zauber gewirkt.«


  Das hätte sie sich denken können. Wenn die Hexen des Mutterzirkels eines beherrschten, dann waren es Schutzzauber. Sie würde sich bei Armand, Sasha und Pablo bedanken müssen. Allerdings störte sie sich immer noch an dem Gedanken, dass Pablo sie erspüren konnte. Seine Gabe machte sie nervös, und sie hatte sich nach Kräften bemüht, ihm ihren Geist zu verschließen. Aber sie wusste nicht recht, ob es ihr gelungen war. Falls der Junge irgendwelche Geheimnisse kannte, schien er sie jedenfalls gut unter seiner stillen, ernsten Oberfläche zu verbergen.


  Amanda und Nicole fielen ihrem Vater um den Hals und umarmten auch Tante Cecile und Silvana. Kari drückte Dan an sich und begrüßte ihn herzlich. Holly bemerkte die Tränen auf all den Gesichtern und verspürte einen bittersüßen Stich. Es war niemand da, der sie so willkommen hieß. Jer stand nur in einer Ecke herum, reglos und düster.


  »Wir haben uns schon Sorgen um dich gemacht«, sagte Amanda zu Holly, als sie ihren Vater wieder losgelassen hatte.


  »Ich mache mir viel mehr Sorgen um euch, jetzt, da ich wieder da bin«, entgegnete Holly. »Ich glaube, Michael weiß, dass wir hier sind.«


  Nicole wurde bleich, und Holly konnte ihre Qual nachempfinden. Sie hat immer noch schreckliche Angst vor James ... und das aus gutem Grund.


  »Er vermutet es vielleicht, aber er weiß es noch nicht sicher«, bemerkte Pablo leise.


  Ein Schauer kroch Holly über den Rücken, als sie Pablos Blick begegnete. Sie musste sich auf das Gute konzentrieren, darauf, was der Junge für die Gruppe tat, und nicht auf die Gefahr, die er für sie darstellte.


  Richard hatte sich gezwungen, keine Bestürzung zu zeigen, als er seine verheerte Heimatstadt sah. Er hatte genug Schlachten miterlebt, um eine Belagerung zu erkennen. Hier waren Kräfte am Werk, die er nicht verstand. »Kenne deinen Feind, und kenne dich selbst, und in hundert Schlachten wirst du nie in Gefahr geraten.« Sun Tsu hatte ganz recht.


  Während der Fahrt starrte er reglos zum Fenster hinaus. Er hatte wieder zu sich selbst gefunden und kannte seine eigenen Stärken und Schwächen sehr genau. Von seinem Feind konnte er das nicht behaupten, doch er lernte schnell.


  Der Gedanke daran, dass er gleich Nicole und Amanda wiedersehen würde, schnürte ihm die Kehle zu. Er war nicht für sie da gewesen, als ihre Mutter gestorben war. Er würde sich sein restliches Leben lang bemühen, das wiedergutzumachen. Holly hatte ihm zwar gesagt, dass es ihnen gutging, doch das würde er erst dann wirklich glauben, wenn er sie mit eigenen Augen sah und sie in die Arme schließen konnte. Er holte tief Luft und zwang sich zur Geduld.


  Schließlich hielten sie vor einem Haus, das er nicht kannte, und zwei Fremde eilten herbei, um sie in Empfang zu nehmen. Er musterte die beiden, und was er sah, gefiel ihm. Vor allem der junge Mann, der kurz mit Holly sprach - er strahlte innere Stärke aus und hatte einen kräftigen Kiefer und einen festen Blick.


  Sie gingen rasch ins Haus, und dann endlich sah er Amanda und Nicole. Sie stürzten sich in seine Arme, und er spürte, wie ihm heiße Tränen über die Wangen liefen. Sie waren am Leben, und beide umgab ein Strahlen, an das er sich nicht erinnern konnte. Er drückte sie an sich und murmelte immer wieder: »Ich liebe euch.«


  Nie wieder würde er sie im Stich lassen. Nie wieder.


  Während die anderen sich unterhielten und ihre Geschichten austauschten, trat Dan zu Holly und sagte: »Ich glaube, du brauchst ein wenig Zeit in der Schwitzhütte. Um wieder zu dir zu kommen. Und in Ruhe nachzudenken.«


  Sie nickte dankbar. »Ja, das ist genau das, was ich jetzt brauche. Vielen Dank.«


  Leise schlüpfte sie hinaus.


  Sie zog sich aus und betrat den kleinen Raum, in dem Dan bereits ein Feuer entzündet hatte, das für den heiligen Rauch und die nötige Hitze sorgte. Holly hockte sich vors Feuer, schloss die Augen, atmete tief und langsam ein und klärte ihren Geist.


  Ihre Hände waren verkrampft, der Rücken steif. Sie versuchte, ihren Körper zu entspannen, doch sie wusste nicht einmal mehr, wie sich Entspannung anfühlte. Inzwischen kannte sie nur noch zwei Daseinszustände: Alarmbereitschaft und Erschöpfung.


  Ich reagiere nur noch, dachte sie. Wir müssen einen Plan schmieden, selbst angreifen, uns überlegen, wie wir die bösen Jungs besiegen können.


  Schweißperlen rannen über ihre Stirn und ihre Brust. Sie rückte ein wenig von dem Rauch ab und konzentrierte sich auf ihren Atem.


  Und plötzlich bemerkte sie, dass sie nicht allein war.


  Sie fuhr erschrocken zusammen. Dann legte sich eine Hand sacht auf ihre, und sie erkannte, dass es Jer war. »Oh«, flüsterte sie.


  Er legte den Zeigefinger an die Lippen. Sie schwieg, und jede Zelle ihres Körpers war auf seine Berührung konzentriert. Sie öffnete die Augen und stellte sich in dem stockdunklen Raum Jer vor, wie er früher gewesen war, sinnlich und gut aussehend. Sie hob die freie Hand, um ihn zu berühren.


  Als könnte er im Dunkeln sehen, fing er ihre Hand ab und drückte sie an seine Brust. Sein Herz klang beinahe wie kräftiger Flügelschlag. Sie dachte an die Schwingen der Deveraux-Bussarde und neigte sich leicht zu ihm vor. Stumm flehte sie ihn an, sie zu küssen. »Jer ...«, murmelte sie.


  Und dann war sie ganz allein.


  »Oh!«, schrie sie erschrocken auf. Sie griff im Dunkeln suchend um sich.


  Er war nicht da.


  Habe ich das geträumt?, fragte sie sich.


  Unsicher stand sie auf, tastete nach dem Lichtschalter und drückte ihn. Da war das herabgebrannte Feuer in der Feuerschale ... und das Handtuch, das sie mit hereingebracht hatte. Verlegen bedeckte sie sich damit und ging vorsichtig zur Tür.


  Sie öffnete sie einen Spaltbreit und spähte hinaus. Niemand zu sehen.


  Dann erschien Dan am anderen Ende des Flurs und fragte: »Fertig?«


  »Wo ist ...?«, begann sie. Dann nickte sie nur. »Das Feuer glimmt noch.«


  »Ich kümmere mich darum«, sagte er. »Du möchtest sicher duschen.«


  Er zog sich zurück, damit sie ungestört die paar Schritte zum Badezimmer zurücklegen konnte. Als sie die Tür hinter sich schloss, zitterten ihre Hände.


  Sie stellte sich unter die Dusche.


  Nicole erwachte neben Philippe. Sein Körper fühlte sich warm an - robust und beruhigend. Er war eingeschlafen, einen Arm noch um sie geschlungen, nachdem er sie leidenschaftlich geküsst hatte. Irgendetwas hatte sie geweckt, Philippe aber offenbar nicht gestört.


  Sie sandte ihre magischen Sinne aus und weitete ihren Geist, ganz vorsichtig, damit sie Philippe nicht weckte. Holly und Amanda führten ein Ritual durch, das konnte Nicole spüren. Magische Energie knisterte in der Luft und ließ ihre eigenen Nerven vibrieren. Sie schloss die Augen und fühlte die Kraft, die durch sie und um sie herum strömte - so vertraut und doch irgendwie neu.


  Sie musste zu ihnen gehen. Ehe der Gedanke sich ganz in ihr geformt hatte, war sie bereits aufgestanden. Das Blut der beiden rief nach ihr, das gleiche Hexenblut, das auch in ihren eigenen Adern summte. Ihr Versuch, das zu leugnen, hatte ihr mehr Angst und Schmerz eingetragen, als sie sich je hätte vorstellen können.


  Nicole ging am Gästezimmer vorbei und sah Pablos Augen im Dunkeln aufblitzen wie die einer Katze. Er hatte den Kopf gehoben. Kurz sah er sie an, dann nickte er langsam und ließ den Kopf wieder aufs Kissen sinken. Seine Augen schlossen sich, und Nicole schlich weiter.


  Nein, es war an der Zeit, ihre Gabe anzunehmen, ihr Erbe, ihr Schicksal - wie es auch aussehen mochte. Ihre Schwester und ihre Cousine blickten auf, als sie ins Zimmer trat. Kerzenlicht flackerte unheimlich auf ihren Gesichtern.


  Amandas Blick war voller Zuneigung und Verständnis, und in diesem Moment begriff Nicole, dass sie ihre Zwillingsschwester stets unterschätzt hatte. Amanda ist die Stärkere von uns beiden. Sie war für Holly da. Und sie wird auch für mich da sein.


  Hollys Augen leuchteten wissend, als könnte sie Nicoles intimste Gedanken lesen. Und Holly ist die Flamme, die uns alle zusammengeführt hat - die uns geleitet und unseren Weg erhellt hat. Nicole erinnerte sich an ein altes Sprichwort, das sie einmal gehört hatte. Es besagte in etwa, dass die hellsten Flammen nur kurz auflodern und sich dann schnell verzehren. Holly stand am Abgrund, das spürte Nicole ganz deutlich, nachdem sie ihr zum ersten Mal richtig in die Augen geblickt hatte.


  Drei Kerzen bildeten ein Dreieck - ein machtvolles Symbol. Je eine Kerze stand vor Holly und Amanda, die dritte vor einem leeren Platz. Meinem Platz, erkannte Nicole.


  Sie setzte sich hinter die Kerze und starrte ernst auf die tanzende Flamme hinab. Dies war ihr Platz. Ohne sie waren die beiden anderen schwächer gewesen. Das durfte nicht mehr sein.


  Die Kerzenflammen flackerten gleichzeitig auf, streckten sich nach dem Himmel und loderten weiß vor Hitze.


  »Wir drei treten vor dich hin, Göttin«, begann Amanda. »Ich biete dir meine Seele.«


  »Ich biete dir mein Herz«, sagte Holly.


  Und was hatte Nicole zu bieten? Das Einzige, was sie stets zurückgehalten hatte. »Ich biete dir meinen Geist.«


  »Wir binden uns an dich, und wir drei sind verbunden. Wir sind Seelengefährtinnen und Blutsschwestern.«


  »Ich will der Mund sein, auf dass ich die Wahrheit ausspreche«, erklärte Amanda.


  »Ich will die Augen sein, auf dass ich Feinde schon von Ferne erkenne«, fuhr Nicole fort.


  »Ich will die Hand sein, auf dass ich jeden niederschlage, der das Schwert gegen uns erhebt«, verkündete Holly.


  Neben jedem der drei Mädchen erschien auf leisen Pfoten eine Katze. Bast und Freya hatten den Neuankömmling Astarte akzeptiert und aufgenommen. Nicole sprach ein stilles Gebet für Hecate, ihr verstorbenes Hexentier. Ein Bild stand ihr plötzlich vor Augen, so klar und kraftvoll, dass es sie überwältigte. Hecate saß zu Füßen einer wunderschönen Frau - der Göttin in einer ihrer vielen Erscheinungen.


  Tränen brannten in ihren Augen, als ihr eine Last von den Schultern fiel. Sie hatte sich so lange mit Schuldgefühlen gequält, weil sie ihre Katzengefährtin zurückgelassen hatte und davongelaufen war. Das hatte Hecate nicht verdient. Aber sie hatte keine Möglichkeit gehabt, die Katze mitzunehmen. Schlimmer noch: Weil Hecate eng mit der Magie verbunden war, die Nicole bereits gewirkt hatte, hatte sie die Katze nicht mehr in ihrer Nähe haben wollen. Hecate hätte sie ständig an das Leben erinnert, das sie zu vergessen hoffte.


  »Frieden«, murmelte Amanda und strich über ihrer Kerzenflamme mit der Hand durch die Luft. Nicole beeilte sich, es ihr gleichzutun, und sprach das Wort gemeinsam mit Holly aus.


  Amanda hatte gewusst, dass ihre Schwester sich ihrem kleinen Zirkel anschließen würde, doch sie konnte ein Lächeln trotzdem nicht verbergen, als Nicole in der Tür erschien. Es war schön, sie wieder hier zu haben. Als Nicole geflohen war, hatte sie anscheinend Amandas schlechte Erinnerungen und all ihren Zorn auf ihre schöne Schwester mit fortgenommen.


  Jetzt war Nicole wieder da, und ohne die vielen Jahre aufgestauten Grolls zwischen ihnen entdeckte Amanda, wie sehr sie ihre Zwillingsschwester liebte. Sie dankte der Göttin für diese zweite Chance, denn ihr war bewusst, dass alles auch ganz anders hätte laufen können.


  Ihre Mom und Onkel Daniel hatten schließlich jahrelang nicht mehr miteinander gesprochen. Holly hatte vor dem Tod ihrer Eltern nicht einmal gewusst, dass ihr Vater eine Schwester hatte.


  Vielleicht stimmte das alte Sprichwort, dass die Zeit alle Wunden heilt, aber Amanda wusste, dass die wahre Veränderung in ihr selbst vorgegangen war. Im Lauf des vergangenen Jahres war sie erwachsener geworden, hatte ihre kindische Eifersucht auf ihre Schwester abgelegt und den wahren Wert einer Familie erfahren.


  Nicole schien sich ebenfalls verändert zu haben. Nach allem, was sie von ihrer Zeit in Europa erzählt hatte, musste dieses Jahr für sie ein einziger Albtraum gewesen sein. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass sie James Moore heiraten musste.


  Amanda schüttelte langsam den Kopf. Solchen Kummer hätte sie ihrer eigensinnigen Schwester nicht einmal gewünscht, als sie noch geglaubt hatte, Nicole zu hassen. Amanda betrachtete Nicole über die Kerzen ihres Zirkels hinweg und fühlte sich ganz und vollkommen.


  Jedes der drei Mädchen nahm die Kerze vor sich und hob sie langsam empor. Ein heißer Windstoß fegte durch den Raum und fachte die Flammen an, bis sie den dreien hoch über die Köpfe schlugen. Plötzlich zuckte Nicoles Kerzenflamme zur Seite und bog sich zu Amandas hinüber. Amandas Flamme neigte sich und verband sich mit Hollys. Und Hollys Flamme schlug einen Bogen zu Nicoles, bis ein geschlossener Ring aus Feuer über ihren Köpfen schwebte und sie miteinander verband.


  »Was auch immer jede von uns allein tun kann, wird durch die anderen gesteigert«, flüsterte Amanda ehrfürchtig.


  Während Nicole zustimmend nickte, lächelte Holly schwach. Es war gut, dass ihr Zirkel wieder vollständig war und dass ihre Cousinen Kraft daraus bezogen. Sie liebte sie beide, doch die Kluft zwischen ihr und ihnen tat sich immer weiter auf. Die anderen hatten Angst vor ihr. Deshalb würde sie ihnen auch nie sagen, dass sie diesen Feuerring zwischen ihren Kerzen geschaffen hatte. Es war besser, sie glaubten weiterhin an die Macht des Teamworks, die Magie der drei.


  Karis Augen brannten, weil sie seit Stunden auf den Computerbildschirm in Dans winzigem Arbeitszimmer starrte. Bücher über Schamanismus nahmen eine ganze Wand voller Regale ein. Traumfänger und Medizinbeutel stapelten sich in einem klaren Plexiglaswürfel.


  Sie hörte die Bodendielen knarren und wusste, dass noch andere wach waren. Vermutlich zauberten sie. Ihre Kehle brannte, und sie schluckte den Drang hinunter, sich zu übergeben.


  Nur diese letzte Sache, dann verschwinde ich von hier, versprach sie sich. Sie wusste nicht, wohin sie gehen sollte, aber auf jeden Fall weit, weit weg, zum Teufel mit den anderen und mit ihrem Studium. Die halbe Universität ist abgebrannt, verdammt noch mal, und hier bin ich allen egal. Sie spürte eine heiße Träne über ihre Wange rinnen.


  Vorhin war es Pablo gelungen, sich für einen kurzen Augenblick mit Barbaras Geist zu verbinden. Seine Beschreibung dessen, was er gesehen hatte, war Kari sehr bekannt vorgekommen, denn sie hatte jahrelang Mythen, Religionen und Okkultismus studiert. Pablos Schilderung und ihr eigenes Wissen über die Kultur der australischen Aborigines hatten ihr einen Anhaltspunkt geliefert.


  Also hatte sie im Internet weiter recherchiert. Sie hatte alle stark frequentierten Websites und Foren gemieden und die wenigen Internetseiten herausgepickt, die wirklich esoterisches, geheimes Wissen enthielten - Wissen, das man schon gezielt suchen musste, um es finden zu können.


  Schließlich lehnte sie sich mit einem triumphierenden Seufzen auf dem Stuhl zurück und rieb sich die Augen. Sie wusste jetzt, was mit Barbara nicht stimmte und was sie tun mussten, um sie zu retten. Das herauszufinden war der einfache Teil gewesen. Was als Nächstes kam, würde hässlich werden.


  Teil drei


  Ostara


  


  Wer in einem derartigen anderen Bewusstseinszustand stirbt, der ist wahrhaftig tot. Dies wirft die Frage auf: Sind Träume wirklich immer nur Träume?


  Cesar Phillips, 1874


  Zehn


  Sodalith


  Feuer im Inneren, Feuer von außen


  Wir sehen sie brennend im Kreis sich drehen


  Sie tanzen für uns, sie flehen und stöhnen


  Mit rauchendem Fleisch und brennenden Knochen


  Wir tanzen von Erden dem Himmel entgegen


  Und suchen die Göttin hoch oben zu finden


  Befreit aus dem Netz des sterblichen Lebens


  Denn nun kocht unser Hexenblut


  Van-Diemens-Land, 1790


  »Sir Richard«, murmelte der unterwürfige Sträfling, der sich auf der Schwelle verneigte. Der Londoner war in Lumpen gekleidet und hatte sämtliche Zähne verloren. Ein wirklich abstoßender Mann. Doch da er bei seiner Verhaftung in London - er hatte einen Laib Brot gestohlen - verkrüppelt worden war, taugte er nicht Feldarbeit oder Holzfällerei. Deshalb hielt Sir Richard Moore ihn als Hausdiener.


  Richard blickte von seinem Brief auf und zog die Augenbrauen hoch.


  Der Sträfling duckte sich wie unter einem Peitschenhieb ... von denen er sehr viele bekommen hatte, bis dieses Geschöpf gelernt hatte, höher gestellten Personen den angemessenen Respekt zu erweisen.


  »Die Eingeborene, die wo Ihr sehen wollt, ist da.«


  »Sehr schön«, sagte Richard Moore. »Bring sie in zwei Minuten herein.«


  »Ja, Sir.«


  Der Sträfling ging rückwärts hinaus und schloss respektvoll die Tür.


  Sir Richard wandte sich wieder seinem Brief zu, der voller guter Neuigkeiten steckte. Er kam von seinem jüngeren Bruder Edward.


  Wir Moores gewinnen im Coven weiterhin an Macht, nicht zuletzt dank der wundersamen Magie, die Du in jenem gottverlassenen Land, in das Du entsandt wurdest, erlernen konntest. Vater erwartet gespannt Deine nächste Entdeckung, und ich ebenfalls.


  Die Deveraux setzen ihre Suche nach dem Schwarzen Feuer in den amerikanischen Kolonien fort, doch sie ist nach wie vor erfolglos. Sie sind das Gespött des Obersten Zirkels, und ich glaube, wir brauchen von dieser Seite nichts zu befürchten.


  Der Gehörnte Gott schenkt unserem Haus weiterhin seine Gunst und verachtet die Opfer der Deveraux. Wofür ich auch Dir zu danken habe.


  E.


  »Ausgezeichnet«, murmelte Sir Richard. Er faltete das kostbare Papier zusammen und schloss die oberste Schreibtischschublade auf, in der er seine private Korrespondenz verwahrte. Hieraus entnahm er ein Bündel Briefe, löste das hellrote Band darum, legte den Brief seines Bruders obenauf und verschnürte den Packen wieder.


  Er war eben dabei, das Bündel in die Schublade zurückzulegen, als es an der Tür klopfte.


  »Herein«, sagte er freundlich.


  »Da war sie, Sir Richard«, verkündete der Londoner, der die Tür geöffnet hatte.


  Richard war verblüfft. Die Aborigine war die schönste Frau, die er je gesehen hatte, und nie im Leben hätte er es für möglich gehalten, dass ein Mann wie er, ein Mann von Stand, so etwas auch nur denken könnte. Sie trug europäische Kleidung aus feinen Stoffen - ein dunkelblaues Kleid mit einem Schultertuch aus Spitze und eine Morgenhaube, wie eine vornehme Dame sie tragen könnte. Als sie anmutig knickste, regte sich sein Blut, und er ließ sich herab, sie mit einem leichten Nicken zu begrüßen.


  Der Londoner verließ das Zimmer, und Richard sagte: »Schließe die Tür.«


  Die Frau betrachtete ihn. Er bemerkte, dass ihre Augen verblüffend grün waren.


  »Dein Name.«


  »Ihr könnt mich Aliki nennen«, sagte sie und lächelte ihn kokett an. »Das ist unsere Aussprache von >Alice<.«


  »Darin steckt doch irgendein Scherz«, vermutete er, da er nicht verstand, was sie damit sagen wollte.


  »Eines Tages wird es eine berühmte Geschichte von Alice geben, einem Mädchen, das Abenteuer an magischen Orten erlebt«, erklärte sie. »Aber jetzt noch nicht.«


  Er betrachtete sie, noch immer unsicher, was seine eigene Rolle in dieser Unterhaltung anging. »Ich verstehe. Und wird diese Geschichte von dir handeln?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Doch das wird für mich nicht von Bedeutung sein.«


  Er kam sich ein wenig veralbert vor und beschloss, gleich die Hauptsache zur Sprache zu bringen. »Ich habe von deinen Fähigkeiten als Hexe gehört.«


  Neckisch stemmte sie die Hände in die Hüften. »Und ich von Eurem Interesse an solchen Fähigkeiten.«


  Er neigte den Kopf zur Seite. »Hast du dein Äußeres verändert, um anziehender auf mich zu wirken?«


  Sie lachte, antwortete jedoch nicht. Dann blickte sie sich in seinem Arbeitszimmer um und erklärte unverblümt: »Ich bin erschöpft und durstig, Sir Richard.«


  Er rief den Londoner herbei, der einen Stuhl, eine Flasche portugiesischen Rotwein und zwei Kelche brachte. Sir Richard schenkte ein und trank auf Mistress Alikis Wohl.


  Sie nippte sehr vornehm an ihrem Kelch, und der Blick, mit dem sie ihn über den Rand des Glases ansah, war warm und einladend. Dann hielt sie sich den Kelch vor die Brust und sagte: »Ich kann Euch die Geheimnisse der Traumzeit zeigen.«


  »Tatsächlich?« Er beugte sich fasziniert vor.


  »Tatsächlich«, versprach sie. »Noch heute Nacht.«


  Der Dreifache Zirkel, Seattle


  Jer hörte sein Herz hämmern. Ob das an Hollys Gegenwart lag oder an dem Blutritual der Aborigines, an dem er teilnehmen würde, wusste er nicht recht.


  Sie standen zusammen in der Mitte von Dans Wohnzimmer, nur mit einfachen ledernen Lendenschurzen und, in Hollys Fall, einem T-Shirt bekleidet. Beide waren barfuß. Kari hatte darauf bestanden, dass ihre Kleidung der Tradition der Aborigines so ähnlich wie möglich sein müsse.


  Dan trat ernst vor sie und begann, Hollys Gesicht zu bemalen. Die Muster, Linien und Symbole waren Jer fremd, doch er wusste, dass sie von den australischen Ureinwohnern stammten. Dan und Kari hatten jeder auf seine Art lange recherchiert und die Geheimnisse der Alcheringa, der Traumzeit, erkundet. Als Dan mit Holly fertig war, bemalte er auch Jers Gesicht. Jer wusste nur zu gut, wie hässlich er war und dass die Bemalung den makabren Effekt noch steigerte.


  Falls er alles richtig verstand, was Kari ihnen nüchtern erklärte, war die Traumzeit die Zeit vor der Geschichte, vor der Erschaffung der Welt und des Menschen. Jedoch war sie auf unbegreifliche Weise mit dem Land verbunden und ihre Schwingung an bestimmten Orten stärker, als sei der Vorhang zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft dort sehr dünn. Den Aborigines zufolge erzählte das Land auch die Geschichten vom Anfang der Schöpfung, und bestimmte Landmarken, wie etwa Ayers Rock, bezeugten diese.


  »Die australischen Ureinwohner glauben, dass jeder Ort mit seiner Geschichte verbunden ist und sowohl ein physisches als auch ein spirituelles Wesen hat«, endete Kari.


  »Die Traumzeit ist also eine Art Astralebene?«, fragte Holly.


  »Ja, aber sie ist noch mehr als das. Eher eine Astralebene einer anderen Dimension.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Nicole.


  Kari seufzte übertrieben genervt. »Wenn du eine normale Astralreise unternehmen würdest, könntest du nur das sehen, was dir bekannt ist. Du würdest das Haus verlassen und das Nachbarhaus sehen und die Autos auf der Straße. Dein Geist spaziert einfach nur ohne deinen Körper herum. In der Traumzeit siehst du vielleicht auch ein paar vertraute Landmarken, zum Beispiel die Bucht oder einen Berg, aber der existiert in einer völlig anderen Umgebung. Da sind dann keine Häuser, oder wenn doch, dann ganz sicher nicht die, die wir sehen können, wenn wir aus dem Fenster schauen. Dort gibt es vielleicht nicht einmal Menschen. Diese Dimension könnte mit Geschöpfen bevölkert sein, die uns unbekannt sind.«


  Holly schüttelte ungeduldig den Kopf. »Schon gut. Wir werden eben mit dem klarkommen müssen, was uns begegnet. Wir suchen nur eine Möglichkeit, Barbara zu befreien, und kommen sofort zurück.«


  Kari nickte, doch Jer erkannte das zornige Funkeln in ihren Augen. »Schön. Macht schnell - ihr solltet dort nicht mehr Zeit verbringen als unbedingt nötig. Es hat seinen Grund, dass man solche Dimensionen nur im Traum besucht. Denkt daran, ihr müsst sie da verlassen, wo ihr eingetreten seid.«


  »Und das wird irgendwo in Australien sein?«, fragte Jer.


  Kari nickte. »Eigentlich müssten wir in Australien sein, um das überhaupt zu versuchen, aber Barbara ist hier bei uns und irgendwie da drüben gefangen, also müssten wir euch mit ein wenig magischer Unterstützung auch dorthin schicken können.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Eine wichtige Sache wäre da noch: Denkt daran, in diesem Reich besitzt der Geist die Macht über den Körper. Was immer euch dort geschieht, geschieht euch auch hier. Wenn ihr dort verletzt werdet, wird euer Körper hier bluten. Und wenn ihr in der Traumzeit sterbt, sterbt ihr tatsächlich.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dan trat langsam zurück und betrachtete sein Werk.


  »Also gut, bringen wir es hinter uns«, brummte Holly.


  Armand trat vor und segnete sie beide feierlich mit dem Kreuzzeichen. Jer fühlte sich ausgesprochen unwohl dabei. Er hatte sich noch nicht an den Glauben des spanischen Zirkels gewöhnt. Dennoch dankte er Armand mit einem stummen Nicken. Immerhin würden sie jede Hilfe brauchen, die sie bekommen konnten.


  Die anderen traten zurück, fassten sich bei den Händen und bildeten einen Kreis um sie. Jer und Holly legten sich in der Mitte rücklings auf den Boden. Auf ein Stichwort hin schaltete Nicole das Licht aus, und Philippe ließ die Kerzen um sie herum aufflackern. Der Duft von süßem, leichtem Räucherwerk erfüllte die Luft.


  Jer schloss die Augen und begann, langsam und tief zu atmen. Die anderen stimmten einen leisen, rhythmischen Singsang an. Er befahl seinem Geist, seinen Körper zu verlassen. Seine Fingerspitzen prickelten, wo sie Hollys berührten. Allmählich leerte sich sein Geist.


  Er hatte das Gefühl, davonzutreiben und dann ein paar Fingerbreit über seinem Körper zu schweben. Er streckte seinen Geist und seine Seele aus. Ein gewaltiges Licht rauschte auf ihn zu, verschlang ihn, und er ließ es staunend geschehen. Das Licht war anfangs rein und zart und wurde immer stärker, bis es durch die geschlossenen Lider in den Augen brannte. Schmerz schoss durch seinen Körper, und im selben Moment hörte er Holly aufschreien.


  Er riss die Augen auf. Er stand in einer riesigen Wüste. Die Sonne brannte so heiß herab, dass er zusammenzuckte und die Arme vors Gesicht hob. Das Schwarze Feuer! Er zwang sein rasendes Herz zur Ruhe. Das ist nur die Sonne.


  Er wandte sich nach Holly um. Sie blinzelte ins helle Licht und schützte die Augen mit einer Hand.


  Langsam drehte er sich um sich selbst und fragte sich, wo genau sie waren. Nach einer halben Drehung erstarrte er. »Schau«, sagte er.


  Vor ihnen erhob sich ein großer, beinahe rechteckiger Tafelberg. Er ragte über die umgebende Wüste auf wie ein Riese.


  »Uluru«, sagte er. »Ayers Rock.«


  Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Sie drehten sich beide um und sahen etwas auf sie zulaufen. »Und ich nehme an, das ist Yowee.«


  Das Geschöpf war schwarz glänzend wie Obsidian und sah boshaft aus. Seine Augen glühten wie Höllenfeuer. Es krabbelte auf Füßen mit gefährlichen Krallen schnell und vollkommen lautlos auf sie zu. Ein heißer Wind eilte ihm voran und wehte Jer Sand in die Augen. Er blinzelte heftig.


  Yowee war der Geist des Todes.


  Holly beschwor einen Feuerball und schleuderte ihn gegen das Geschöpf. Er flog mitten hindurch wie durch einen Geist. Jer baute einen starken, schützenden Bann vor ihnen auf, und es lief einfach weiter.


  Sie wirbelten herum und rannten davon. Ayers Rock ragte vor ihnen auf. In der Wüstenluft schien der Fuß des Felsenberges direkt vor ihnen zu liegen, doch Jer erkannte rasch, dass der Augenschein trog. Er hörte nichts hinter sich, wagte es aber nicht, einen Blick zurück zu riskieren.


  Immerhin konnte er den Wind sehen, der dem Wesen vorauseilte und den Sand vor ihnen aufpeitschte. Der Sturm wurde immer stärker, und ihm sträubten sich die Haare im Nacken. Er duckte sich in dem Augenblick, als ein Tentakel - Wo zum Teufel kommt das denn her? - über seinem Kopf durch die Luft peitschte.


  Er begann Haken zu schlagen, hielt aber dennoch auf den Berg zu. Neben sich konnte er Holly keuchen hören. Aber er konnte sich nicht nach ihr umsehen, weil er zu sehr damit beschäftigt war, mit aller Kraft zu rennen.


  Ich sollte überhaupt nicht so rennen können, nicht mit diesen verbrannten, vernarbten Beinen, dachte er. Vielleicht bleibe ich in dieser Traumzeit.


  Für mich ist sie gar nicht so albtraumhaft.


  Endlich erreichten sie den Felsen und kletterten hastig hinauf. Der Yowee folgte ihnen.


  Sie erreichten ein Plateau und standen plötzlich vor einer wunderschönen, dunkelhäutigen Frau in altmodischer Kleidung wie aus der Kolonialzeit.


  Die Augen der Frau waren uralt. Ihr wildes Haar flatterte wie eine Löwenmähne um ihren Kopf. Sie streckte die Hände aus und berührte sie beide.


  Denkt daran, hier gebietet der Geist über den Körper. Ihre Lippen hatten sich nicht bewegt, und doch hallten ihre Worte deutlich durch Jers Kopf.


  Er drehte sich halb um und blickte auf den Yowee hinab. Er schloss die Augen und malte sich aus, wie das Geschöpf den Halt verlor und rücklings auf den Boden der Wüste stürzte. Dann öffnete er die Augen und sah es tatsächlich geschehen. Holly musste etwas Ähnliches getan haben, denn das Wesen explodierte plötzlich zu einem Platzregen aus Blut und Körperteilen.


  Der Geist gebietet über den Körper. Deshalb also konnte ich so rennen. Langsam wandten er und Holly sich wieder der Frau zu, die ihnen geholfen hatte.


  »Danke sehr.«


  Sie nickte ernst.


  Jer erkannte, dass sie sich geistig mit ihnen verbunden hatte, um sich ihnen verständlich zu machen.


  Ich bin Aliki. Ich unterwies Sir Richard Moore in den Geheimnissen dieses Ortes. Und zum Dank für meine Hilfe verbannte er mich hierher. Ihr Lächeln war bitter. Aber das ist wohl eine gerechte Strafe.


  Holly schluckte. »Aber wenn du hier gefangen bist ...« Sie atmete tief durch und wechselte einen Blick mit Jer. »Auf der Brust einer Freundin von uns sitzt ein Geschöpf, das ihr das Herz auspresst. Sie ist gefangen, und ...«


  Die Frau hob die Hand. Nur wenige wissen von diesem Ort, und noch weniger wissen ihn zu nutzen. Ich kann euch helfen.


  »Dafür wären wir dir sehr dankbar«, entgegnete Holly.


  Beschreibe sie mir, bitte. Falls man ihren Geist hier gefangen hält, wird er uns in Gestalt ihres lebenden Körpers erscheinen.


  Holly nickte und beschrieb Barbara ganz genau, sowohl ihr Aussehen als auch ihre Persönlichkeit. Aliki schloss die Augen und schien sich ganz in sich zurückzuziehen. Einige Zeit verging, ohne dass sie sich rührte.


  Als sich ihre Lider flatternd öffneten, glühten ihre Augen grün. Ihr habt Glück. Sie wird in einer der Höhlen am Fuß des Felsens gefangen gehalten.


  »Dann los«, sagte Holly und wandte sich zum Gehen.


  Seid vorsichtig. Hier gibt es viel ältere und schrecklichere Geschöpfe als den Torwächter, den ihr eben getötet habt. Ich begleite euch und werde euch helfen, den rechten Weg zu finden.


  Holly nickte und machte sich an den Abstieg. Die Frau folgte ihr, und Jer bildete die Nachhut. Als sie den Boden erreichten, führte Aliki sie an der Bergflanke entlang. Sie gingen fast eine halbe Stunde, bis sie zu einer Öffnung im Fels kamen. Sie wirkte zu klein für den Eingang zu einer Höhle, doch ihre Führerin zog den Kopf ein und schob sich nach drinnen. Holly folgte ihr, und Jer duckte sich ängstlich und quetschte sich ebenfalls durch die Öffnung. Sobald er drinnen war, bekam er eine Gänsehaut und ein Gefühl, das er sehr gut kannte. Seine Familie hatte hier einen Zauber gewirkt. Deveraux-Magie knisterte in den Wänden und drehte ihm den Magen um.


  Jede Faser seines Wesens schrie ihm zu, er solle umkehren und davonrennen, doch er lief stur den beiden Frauen nach. Der Felsengang war schmal, und er stieß sich schmerzhaft die Schultern an den Wänden. Endlich kamen sie um eine Ecke, und eine Höhle erschien vor ihnen. Jer trat erleichtert hinein.


  Blaue Flammen erwachten ringsumher zum Leben. Piktogramme schmückten die Wände. Sie hoben sich reliefartig vom Felsen ab und wirkten überaus lebendig. Mehrere Gänge führten von der Höhle in die Dunkelheit, und wieder schauderte Jer unwillkürlich. Das Böse war hier überwältigend stark zu spüren.


  In einer finsteren Ecke der Höhle schimmerte ein grünes Licht. Holly ging langsam darauf zu, als zöge sie etwas dorthin. Jer blieb instinktiv ein wenig zurück. Als Holly den Schimmer fast erreicht hatte, keuchte sie auf. »Barbara!« Sie rannte hin und fiel vor dem Lichtschein auf die Knie.


  Vorsichtig ging Jer Schritt für Schritt weiter. Eine alte Frau mit gequälten Augen blickte aus dem grünen Energienebel zu ihm auf. Sie schien halb Geist, halb lebendiges Fleisch zu sein. Ihre Lippen formten stumme Worte, und ihr Blick flehte sie um Hilfe an.


  Holly streckte eine zitternde Hand nach ihr aus.


  Der Nebel wirbelte auf, sammelte sich auf der Brust der Frau und wurde zu einem abscheulichen, dunklen Schemen. Es war nicht mehr als ein verschwommener Schatten, doch Holly erkannte die Silhouette des Geschöpfs, das Barbara quälte.


  Vorsichtig, warnte Aliki und trat neben sie. Sie ist schon lange hier. Du musst sehr sacht und geschickt vorgehen, sonst wird sie sterben.


  Holly nickte langsam. »Sag mir, was ich tun soll.«


  In den alten Zeiten kamen die Anführer meines Volkes hierher, um Erkenntnisse zu erlangen und mit unseren Göttern zu sprechen. Sie runzelte die Stirn. Ich habe diese Geheimnisse Sir Richard enthüllt, als Gegenleistung für einen Gefallen. Wir hatten ein Ritual für das Kommen und eines zum Gehen. Ihr habt das Ritual fürs Kommen richtig durchgeführt, sonst wärt ihr nicht hier. Ihr müsst es noch einmal für euch selbst wiederholen, wenn ihr gehen wollt. Sie hat dieses Land hier betreten, also muss sie es auch hier verlassen. Und ihr müsst da gehen, wo ihr eingetreten seid.


  »Warum hast du dieses Ritual nicht für dich selbst vollzogen?«, fragte Jer.


  Sie sah ihn traurig an. Dass ich das nicht kann, verdanke ich dem Haus Moore. Eines Tages werde ich mich selbst befreien. Doch vorerst bin ich hier gefangen.


  Sie bückte sich und zog auf dem Boden einen Kreis um Barbara. Passt gut auf, wies sie die beiden an.


  Sie murmelte einen Zauberspruch in einer wunderschönen Sprache. Jer bemühte sich, die einzelnen Worte zu hören und sie sich einzuprägen.


  Das Bild von Barbara flackerte ein Mal und erschien dann wieder. Aliki nickte vor sich hin.


  Kulpunya hält sie noch immer hier. Er ist ein Geister-Dingo. Die Feinde der Menschen, die hier lebten, haben ihn einst geschickt, damit er die Bewohner des Ayers Rock vernichtet. Mit einem Zauber kann man ihn zum Gehorsam zwingen. Sie kniff die Augen zusammen und reckte das Kinn, als hätte sie eine Entscheidung getroffen. Ich werde ihn euch lehren.


  Holly warf Jer einen besorgten Blick zu. »Zwei Zaubersprüche?«


  Jer erwiderte: »Du merkst dir einen, und ich übernehme den anderen.« Er überlegte kurz. »Ich lerne den, mit dem man Kulpunya zähmt.«


  Die Frau hob mahnend die Hand. Wenn du auch nur ein einziges Wort falsch aussprichst, befreist du Kulpunya von seinen Fesseln, und er wird dich in Stücke reißen.


  »Dann lerne definitiv ich diesen Zauber«, sagte Jer.


  Holly blickte erschrocken drein. »Warum kannst du ihn nicht für uns sprechen?«, fragte sie die Frau.


  Ich gehöre jetzt zu diesem Ort, entgegnete sie. Meine Magie wird bei ihm nicht wirken.


  Dann zögerte sie. Einen Moment später zog sie Jer ein Stück von Holly weg und stellte sich so vor ihn, dass sie Holly den Rücken zuwandte. Mit leiser Stimme, nicht durch ihre Gedanken, sagte sie zu ihm: »Ich muss dich warnen. Dein Geist und ihrer sind auf einer anderen Ebene in einen Kampf verstrickt.« Sie berührte sein Gesicht und strich über die entstellte Haut. »Sie hat dir das angetan.«


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, spürte die Narben unter der Zungenspitze und seufzte schwer. »Ich weiß.«


  Und dennoch ... liebt ihr euch. Diese Leidenschaft ... sie kann dich ebenso in Stücke reißen wie Kulpunya. Und die junge Frau ebenfalls.


  Er neigte den Kopf zur Seite und bemerkte, dass Holly sie anstarrte. Ruhig erwiderte er ihren Blick.


  »Auch das weiß ich.«


  »Jer?«, rief Holly.


  Er sagte zu der Frau: »Lehre mich den Zauber.« Er hob die Hand, um Holly zurückzuhalten. Holly blieb der Mund offen stehen, und sie funkelte ihn zornig an.


  »Schön«, sagte die Frau. »Fangen wir an.«


  Sie begann zu singen. Jer lauschte aufmerksam, während ihre Stimme einen eigenartig hypnotischen, monotonen Klang annahm, und bald erkannte er den Sinn der rhythmischen Silben so deutlich, als spräche sie Englisch mit ihm. Bilder des Albtraum-Geschöpfs standen ihm als klare Reliefs vor Augen. Schließlich nahm sie seinen Arm und führte ihn zu Barbara zurück, die noch immer in grüne Energie gehüllt war. Das Wesen hockte auf ihrer Brust, und vor Jers Augen stieß es die Hand in Barbaras Leib und presste ihr Herz zusammen.


  Ihm wurde erst bewusst, dass er laut sprach, als Kulpunya ruckartig den Kopf hob und die Zähne fletschte. Jer sang mit Alikis Unterstützung weiter, und ihre Stimme verlieh der seinen Kraft, bis beide zusammen einen bizarren, summenden Ton hervorbrachten wie von einem Didgeridoo.


  Das Ungeheuer knurrte kehlig und drückte fester zu. Das Abbild der gealterten, schwachen Barbara warf den Kopf zurück und wimmerte vor Schmerz.


  »Jer«, raunte Holly. »Jer, machst du das auch richtig?«


  Er ignorierte sie und setzte gemeinsam mit Aliki seinen Gesang fort. Sie stützte seinen Arm und seine Stimme.


  Dann wandte sie sich Holly zu und sagte: »Halte dich bereit. Wenn ich es dir sage, sprichst du deinen Zauber.«


  Jers Stimme summte tief, lauter, noch lauter, und die Bestie kniff die Augen zusammen. Blut und Geifer troffen aus ihrem Maul. Sie zog die Schultern an, und die Muskeln an ihren Beinen traten hervor, als sie sich auf Barbaras Brust zum Sprung bereit machte.


  Angst schoss wie ein Reflex durch Jer, doch er ließ sich nicht durcheinanderbringen.


  Dann stürzte sich das Biest auf ihn.


  Aliki schrie: »Jetzt!«


  Holly begann ihren Zauber zu sprechen, während Aliki Jer anbrüllte: »Gebrauche deinen Geist!«


  Als Kulpunya gegen Jer prallte und ihn zu Boden riss, schossen Dämonen aus den dunklen Tunneln hervor.


  Seattle


  Tief unten in seiner Zauberkammer blickte Michael Deveraux von seinem Altar auf und lächelte. »Na, so etwas«, sagte er. »Jemand hat Kulpunya entfesselt.« Er griff nach einem Kristall und schaute hinein.


  Dann wandte er sich den beiden anderen Teilnehmern seines nächtlichen Rituals zu. »Möchtet ihr mich auf einer kurzen Reise begleiten?«


  Sein Sohn Eli und James Moore nickten.


  Amanda saß neben Tommy auf dem Sofa gegenüber von Barbara Davis-Chin. Holly und Jer waren seit einer Weile fort, und alle hatten sich im Raum verstreut, ruhten sich aus und warteten. Angst nagte an ihr, während sie einen Schutzzauber nach dem anderen für ihre abwesenden Gefährten sprach.


  Tommy legte ihr einen Arm um die Schultern, und sie erstarrte unter seiner Berührung. Tief in ihrem Innern breitete sich langsam eine Wärme aus, die ihr neu war, ein wohliges Gefühl, das so gar nicht zu den gegenwärtigen Umständen passen wollte. Ihre Haut kribbelte, wo sie Tommys berührte. Er zog sie sacht an sich, und sie sank dankbar gegen ihn.


  Seufzend legte sie den Kopf an seine Schulter. Sie fühlte sich so gut, dass sie Gewissensbisse bekam. Wie konnte sie so glücklich sein, wenn ihre Cousine und ihr Freund in so furchtbarer Gefahr schwebten? Dennoch konnte sie das kleine Lächeln nicht unterdrücken, das sich langsam über ihr Gesicht breitete.


  So saßen sie eine Weile beisammen. Allmählich spürte Amanda, wie die Anspannung aus ihrem Körper hinausrann. Sie begegnete Tommys Blick und sah etwas Wunderschönes in seinen Augen leuchten. Langsam beugte er den Kopf zu ihr herab, um sie zu küssen. Und dann begann Barbara Davis-Chin zu schreien.


  Australische Traumzeit


  Michael Deveraux öffnete lächelnd die Augen und fand sich in Australien wieder. Nun ja, nicht direkt Australien, aber nah dran. Er wandte sich um und sah James und Eli neben sich stehen. Eli wirkte verwirrt und ein wenig erschrocken. James hingegen erschien völlig ungerührt.


  Michael musterte ihn mit schmalen Augen. Allmählich glaubte er, dass er vielleicht, nur vielleicht, den jungen Moore unterschätzt hatte. Er würde ihn im Auge behalten müssen. Doch dafür war später noch Zeit genug. Zunächst einmal mussten sie eine Hexe töten.


  Michael drehte sich langsam um. Ayers Rock, weite Wüste.


  Und ich weiß genau, wo ich zuerst suchen muss.


  Er hatte gewusst, dass Holly nach Seattle zurückgekehrt war, doch seine Bussarde und Seherkristalle hatten sie nicht aufspüren können. Aber als sie die Traumzeit betreten hatte, war er sofort darauf aufmerksam geworden. Sie war sicher gekommen, um ihre Freundin Barbara zu retten, deren Geist er hierher verbannt hatte. Die Moores waren nicht die Einzigen, die sich in der Magie der Aborigines auskannten.


  Sie gingen auf den Ayers Rock zu, und er warf erneut einen Blick auf seine Begleiter. Eli war in den vergangenen Wochen merklich stiller gewesen als sonst. Michael fragte sich, ob das etwas mit der Cathers-Hexe zu tun hatte, die James ihm vor der Nase weggeschnappt und geheiratet hatte. Michael war nicht mehr sicher, wem Elis Loyalität inzwischen galt, doch er spürte an seinem Sohn eine Abneigung gegen James, die für ihn selbst nur von Vorteil sein konnte.


  Als sie den Fuß des Berges erreichten, bemerkte James: »Sie sind im Fels.«


  Michael nickte. »Dort halte ich ihre Freundin gefangen.«


  »Verdammt großer Fels«, sagte Eli ausdruckslos.


  Michael wurde gereizt. »Das ist mehr als nur ein Fels. Uluru ist ein lebendes Wesen.«


  »Der Legende nach bildete sich der Berg dadurch, dass zwei riesige Schlangen miteinander kämpften, dabei erstarrten und nun für alle Ewigkeit miteinander ringen«, erklärte James.


  Michael nickte. »Wecken wir sie auf.«


  Die Dämonen flogen von überall herbei, und Holly schleuderte drei Feuerbälle, ehe ihr einfiel, dass in der Traumzeit der Geist alles beherrschte.


  Die grässliche Bestie Kulpunya drückte Jer zu Boden. Er hielt ihren Kiefer mit einer Hand fest, und Blut rann seinen Arm hinab.


  »Jer, gebrauche deinen Geist!«, rief sie ihm zu.


  Kulpunya riss sich aus Jers Griff und schnappte nach seiner Kehle.


  »Deine Gedanken!«, schrie Holly.


  Im letzten Augenblick explodierte das Geschöpf. Blut spritzte Jer auf Gesicht und Arme, und Holly kämpfte gegen aufsteigende Übelkeit an, während sie selbst einen Dämon auf ähnliche Weise vernichtete.


  Aliki kämpfte ebenfalls und schaltete einen Dämon nach dem anderen aus. Als Holly einen Blick in ihre Richtung riskierte, nutzte ein Dämon die Gelegenheit und griff sie an. Ehe sie ihn aufhalten konnte, traf er auf sie und - glitt einfach durch sie hindurch!


  Holly krümmte sich vor Schmerz. Es fühlte sich an, als sei jedes einzelne ihrer Organe in Fetzen gerissen worden. Da sah sie plötzlich einen Dämon mit Sensen in beiden Händen. Zu spät schrie sie eine Warnung. Aliki drehte sich um, gerade rechtzeitig, um das Geschöpf noch zu sehen, ehe es sie in zwei Hälften zerteilte.


  Während Holly aufstöhnte, schlugen die beiden Körperhälften auf dem Boden auf und verschwanden. Sie war mehr Geist als Fleisch, erkannte Holly. Doch ihr blieb wenig Zeit zum Nachdenken, und sie richtete sich auf, um den nächsten Angriff abzuwehren.


  Plötzlich bebte die Erde heftig, und Holly wurde bäuchlings in den Staub geschleudert. Sie hörte einen dumpfen Aufprall und vermutete, dass es auch Jer von den Füßen gerissen hatte.


  Ein Erdbeben?


  Als sie sich in eine sitzende Position hochrappelte, bäumte der Boden sich erneut auf. Sie hob den Kopf und sah, dass Jer sich unsicher erhob. Sämtliche Dämonen waren verschwunden. Nicht gut.


  Ulu hatte lange im Sand gelegen, so lange, dass er vergessen hatte, wie viele Jahrtausende verstrichen waren. Nun erbebte er, und der Staub vieler Zeitalter fiel von ihm ab. Sein Geist erwachte, blickte in die Vergangenheit zurück und suchte nach einem Sinn, einer Erklärung für all das. Er stöhnte und streckte sich geschmeidig. Seine lange Zunge schoss zwischen den Kiefern hervor, kostete die Luft und genoss die Sinneseindrücke. Er fühlte sich wund und narbig, vor allem aber lebendig. Ein tiefer Atemzug rumpelte in seiner Lunge, und er stieß ihn langsam wieder aus. Dann fiel ihm Ru ein.


  Er riss die Augen auf und suchte die seines Bruders. Ru erwiderte seinen Blick, kalt und gefühllos. Langsam begann die andere Schlange sich zu strecken, und Ulu spürte den beinahe vergessenen Hass durch seinen Körper strömen. Töte Ru, drängte sein Geist den Körper.


  Er hob den Kopf und riss das Maul auf. Lange Zähne, von denen Gift troff, wölbten sich vor, doch Ru war auf seinen Angriff vorbereitet gewesen, und als Ulu zustieß, war Ru nicht mehr an derselben Stelle. Er täuschte zur Seite an, und dann stieß er zu und versenkte die Giftzähne in Ulu. Ulu schlang seinen Körper um Ru und begann, mit aller Kraft zuzudrücken.


  Jer hechtete nach draußen und rollte sich so schnell wie möglich weg von dem buckelnden Fels. Mehrere Meter weiter konnte er sich taumelnd hochrappeln und aufblicken. Bei dem, was er sah, blieb ihm der Mund offen stehen.


  Über ihm kämpften zwei riesige Schlangen miteinander. Sie hatten die rote Farbe des Felsens, in dessen Inneren Jer und Holly noch vor wenigen Augenblicken gestanden hatten. Holly, die hinter ihm herausgestürzt war, blickte ebenfalls auf, und eine Mischung aus Angst und Staunen zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.


  »Das wird noch etwa eine Minute andauern. Genießt also die Show, solange ihr könnt«, riet ihnen eine vertraute, höhnische Stimme.


  Jer wirbelte herum und sah sich seinem Vater, seinem Bruder und James gegenüber. Er ballte die Hände zu Fäusten, als rasende Wut in ihm aufflammte.


  James grinste ihn hämisch an, und Jer sträubten sich die Haare im Nacken.


  Wir sind erledigt.


  Sein Vater wies auf die Schlangen hinter ihm.


  »Die Wirkung des Belebungszaubers ist nur vorübergehend. Die beiden Süßen werden in ein paar Sekunden wieder zu Stein erstarrt sein.« Ein belustigtes Lächeln verzog seine Lippen. »Aber ich frage mich, ob sie in derselben Form wie zuvor versteinern werden oder ob der Ayers Rock gerade ein bisschen umgestaltet wird. Das würde zu Hause einen hübschen Aufruhr geben, denke ich mir.«


  »Was tust du hier?«, fauchte Jer.


  »Komm schon, Jer, dein Hirn ist nicht verbrannt. Ich bin hier, um sie zu erledigen.« Michael wechselte einen Blick mit seinen Begleitern. »Das wollen wir alle.«


  Jer tat einen Schritt auf seinen Vater zu. Holly schrie plötzlich erschrocken auf, und er drehte sich gerade rechtzeitig herum, um zu sehen, wie eine der Riesenschlangen nach ihm schnappte. Er versuchte zu fliehen, doch es war zu spät - das gewaltige Maul schloss sich um ihn. Erst spürte er so etwas wie einen Feuerstoß, dann einen scharfen, stechenden Schmerz, und dann war alles dunkel.


  Holly beobachtete entsetzt, wie die Schlange Jer verschlang. Sie stürzte vorwärts, zu hysterisch, um auch nur an einen Zauber zu denken. Das Geschöpf wurde jedoch von seinem eigenen Kameraden angegriffen; es wandte sich von ihr ab und warf sich wieder auf seinen Gegner.


  Holly rannte hinüber. Die Schlangen bewegten sich immer langsamer, und plötzlich fielen sie zu Boden. Der Kopf der einen Schlange legte sich auf den Rücken der anderen. Vor ihren Augen verwandelten sie sich in etwas anderes ...


  Sie schlug mit den Fäusten auf eines der Ungeheuer ein. Schmerz raste ihre Arme entlang. Was Augenblicke zuvor noch lebendig gewirkt hatte, war zu Stein geworden. Vor ihr war nur noch der Ayers Rock - und Jer war irgendwo darin gefangen.


  Elf


  Citrin


  Den Tod überdauert unsere Magie


  Die Macht über Rettung und Untergang


  Die große Stunde ist nun gekommen


  Da wir brechen die Macht der Cahors


  In unseren Adern strömt Hexenblut


  Wir tanzen, wo die Göttin regiert


  Und scheint auch unsere Macht zu schwinden


  Der Deveraux Blut schmecken bald unsere Dolche


  »Nein!«, schrie Holly und hämmerte mit den Fäusten gegen den Fels.


  Hinter sich hörte sie leises Lachen. Rasch drehte sie sich um.


  Michael, Eli und James grinsten sie an.


  »Na, ist das nicht passend?«, höhnte Michael. »Du hast einen geliebten Menschen aus dem Fels befreit, um gleich darauf einen anderen an den Berg zu verlieren. Ich glaube, das nennt man dramatische Ironie. Wir müssen bald los. Man sollte sich hier nicht zu lange aufhalten - das bekommt dem menschlichen Verstand nicht besonders. Aber ehe wir gehen, wollten wir dir noch ein kleines Geschenk hinter lassen.«


  James und Eli stimmten einen monotonen Gesang an. Michael fiel mit ein, und die Worte berührten etwas in ihrem Gedächtnis. Wo habe ich sie schon einmal gehört?


  Und dann fiel es ihr ein - in der Sekunde, als das Schwarze Feuer zum Leben erwachte.


  Der Dreifache Zirkel, Seattle


  Amanda sprang mit Tommy vom Sofa auf. Die anderen stürzten herbei, und alle drängten sich um Barbara. Die arme Frau schluchzte und brabbelte unverständliches Zeug. Sie blickte zu dem versammelten Zirkel auf und begann erneut zu schreien.


  »Barbara?«, sprach Amanda sie an und rang die Hysterie nieder, die sie dabei in ihrer eigenen Stimme hörte. »Können Sie mich verstehen? Haben Sie Holly gesehen?«


  Barbara stammelte und schluchzte weiter. Alonzo strich mit der Hand durch die Luft über ihrem Kopf.


  »Ruhe, finde Frieden und erhole dich.«


  Sogleich erschlaffte ihr Körper, und ihre Augen wurden glasig. Sie starrte einen Moment lang in die Runde, ehe sie die Augen schloss und einschlief.


  »Zumindest haben sie sie gefunden«, sagte Nicole in die Stille hinein. »Das bedeutet hoffentlich, dass sie auch bald zurückkommen.«


  Amanda nickte zustimmend, doch das scheußliche Gefühl in ihrer Magengegend sagte ihr etwas anderes.


  Australische Traumzeit


  Die Hitze der Flamme versengte Holly. Hilflos sah sie zu, wie Michael, Eli und James sich umdrehten und davonrannten. Sie versuchte, ihren Geist einzusetzen und die Flammen durch ihren Willen zu löschen, stellte aber schnell fest, dass das nichts nützte. Die Zerstörungskraft des Schwarzen Feuers war in ihrer Welt schon schrecklich, doch hier war sie zehnmal stärker. Binnen Sekunden schossen Flammen so hoch wie Wolkenkratzer empor.


  Sie rannte um den Fuß des Felsens herum und betete darum, dass die Flammen ihr nicht folgen würden. Die ganze Zeit über suchte sie die Felswand nach Höhlen oder Spalten ab - nach irgendetwas, das sie zu Jer führen könnte.


  »Göttin«, murmelte sie, doch dann presste sie fest die Lippen zusammen. Wann hatte die Göttin ihr je selbstlos geholfen?


  Ihre Lunge brannte vor Anstrengung und dem dicken Rauch in der Luft. Tränen traten ihr in die Augen, bis sie kaum noch etwas sehen konnte. Sie verlor völlig die Orientierung, bis sie nicht mehr hätte sagen können, aus welcher Richtung sie gekommen war.


  Schließlich erregte etwas in dem Gestein ihre Aufmerksamkeit. Sie blinzelte heftig, um klarer sehen zu können. Langsam streckte sie die Hand aus und berührte den Fels. An einer Stelle ragte der Stein ein wenig hervor, als hätte etwas von innen dagegengedrückt. Der hervorstehende Bereich hatte den Umriss eines Handabdrucks.


  Sie legte die flache Hand darauf, und Energie durchfuhr sie wie ein Stromstoß. »Jer!«, schrie sie.


  Er war es, sie konnte ihn spüren. Er musste die Hand fast durch die Haut der Bestie gestoßen haben, ehe diese erstarrt war. Sie hielt den Atem an, sandte ihre Gedanken aus und versuchte, auf diese Weise Verbindung zu ihm herzustellen.


  Etwas kam schwach zu ihr zurück - eigentlich eher ein Echo. Dennoch war das der Beweis dafür, dass er da war und lebte. Sie drückte stärker gegen den Stein, versuchte ihn zu berühren, ihn zu erreichen ...


  »Jean!« Isabeau schrie immer wieder seinen Namen, während sie unter ihm lag und das Schwarze Feuer über sie hinwegrollte. Sie spürte die Wut in Wogen von ihm ausgehen, hörte die Mischung aus Hass und Liebe in seiner Stimme, als er ihr sagte, dass er sie bis in alle Ewigkeit verfolgen würde.


  Sie liebte ihn, möge die Göttin ihr verzeihen. Sie liebte ihren ärgsten Feind, ihren Ehemann und Fürsten. Ja, lieber würde sie sich selbst dazu verdammen, auf alle Zeit in dieser Welt umherzustreifen, als ihm ein Leid anzutun.


  Doch gab es vielleicht noch Hoffnung für sie beide? Das Feuer tobte um sie herum. Isabeau spürte die Hitze, doch sie und Jean blieben unversehrt. Was für eine Magie war das? Es war die Magie einer Cahors und eines Deveraux, die zusammenarbeiteten, gestärkt durch Leidenschaft und Liebe.


  Jean blickte ihr tief in die Augen, und sie sah ihm an, dass auch er begriff, was hier geschah. Seine Lippen bewegten sich. Was wollte er ihr sagen?


  Oh, Jean, ich liebe dich. Wir bleiben gemeinsam im Feuer liegen, du und ich, und lassen die ganze Welt um uns niederbrennen.


  Dann wurde er plötzlich aus ihren Armen gerissen. Sie blickte auf und sah gerade noch einen seiner Diener mit ihm ringen. Sie schrie und reckte ihm die Arme entgegen. Doch es war zu spät. Das Schwarze Feuer fiel über sie her und verschlang sie. Sie spürte, wie ihre Haut Feuer fing und ihre Knochen zu schmelzen begannen. Sie starb schluchzend, die Arme nach ihrem Liebsten ausgestreckt ...


  Du musst gehen, schnell, sonst ist alles verloren! Die Worte drangen scharf in Hollys Geist. Sie konnte das Schwarze Feuer nur wenige Schritte entfernt brausen und knacken hören, und die Hitze versengte ihr bereits das Haar. Lauf, lauf! Sie schluchzte und versuchte, die Hand noch fester auf Jers zu pressen, genug Kontakt herzustellen, um sie beide zu schützen.


  Doch es würde nicht reichen, das wusste sie. Die dünne Schicht Fels, die sie trennte, hätte ebenso gut eine Elle breit sein können. Wenn seine Haut nicht die ihre berührte, konnte sie das Feuer nicht überleben. Weinend wandte sie sich ab und rannte los. Sie flehte die Göttin an, ihr den Weg zurück zu der Stelle zu zeigen, wo sie in die Traumzeit eingetreten war.


  Die Wüstenlandschaft stand in Flammen, doch vor ihrem geistigen Auge sah sie nur den Theatersaal der Schule und Jer, der mitten im Schwarzen Feuer stand. Die Haut schmolz ihm vom Körper, während Nicole sie wegzerrte.


  »Nicht noch einmal!«, schrie sie. »Göttin - Hekate - nicht noch einmal!«


  Doch die Göttin antwortete nicht. Vielleicht hörte Holly auch nicht richtig hin, denn die Welt um sie herum brannte, und sie lief immer weiter fort von Jer. Fort von ihrem Geliebten. So, wie Jean davongelaufen war.


  Es schnürte ihm das Herz zusammen vor Entsetzen, und dennoch rannte er. Isabeau war tot. Er war gerade lange genug geblieben, um zu sehen, wie ihr Körper Feuer fing und zu Asche zerfiel. Und ich konnte nichts tun. Das ist nicht gerecht, dachte er zornig. Ich hätte derjenige sein sollen, der sie tötet, weil sie mich und meine Familie verraten hat. Die Hexe hatte den Tod verdient, aber die Entscheidung über ihr Leben stand mir zu. So, wie ihr Körper mir gehörte ... und ihre Seele ... und ihr Herz.


  Noch durch seinen rasenden Zorn nahm er eine andere, ebenso mächtige Empfindung wahr. Sie war fort, und die Verzweiflung schnürte ihm die Brust zu, so dass er kaum noch atmen konnte. Was wollte sie mir noch sagen?, fragte er sich. Natürlich hätte das nichts geändert. Oder doch?


  Er konnte spüren, wie seine eigene Haut so dicht am Feuer versengt wurde und beinahe schmolz. Der Diener, der ihn von Isabeau fortgezerrt hatte, war bereits in den Flammen umgekommen. Das war ein milderer Tod, als ich ihm hätte angedeihen lassen.


  Schließlich erreichte er den Fluss und stürzte sich kopfüber ins Wasser, in dem Augenblick, als das Schwarze Feuer über ihn hinwegrollte. Der Fluss begann zu brodeln, doch Jean harrte aus, denn er wusste, dass ihn an der Wasseroberfläche nur der Tod erwartete.


  Als ihm allmählich die Luft ausging, dachte er: Verdammt sollst du sein, Isabeau. Ich werde dich töten, wenn nicht in diesem Leben, dann im nächsten.


  Und er tötete sie tatsächlich. Isabeau - nein, Holly - lief um ihr Leben. Sie versuchte dem Feuer zu entkommen, das hinter ihr herfegte, nach ihr griff. Tränen liefen ihr übers Gesicht, denn der beißende Rauch brannte in den Augen. Die ganze Welt schien in Flammen zu stehen. Feuer erfüllte ihr Gesichtsfeld, beherrschte alle ihre Sinne, bis nichts anderes mehr übrig war. Keine Vergangenheit, keine Zukunft, nur noch das Feuer. Ihr war, als hätte sie nie etwas anderes gekannt.


  Während sie rannte, schien die Welt um sie herum zu schmelzen. War das Feuer wirklich so machtvoll? Oder hatte Michael das damit gemeint, als er erklärt hatte, es sei nicht gut, wenn Menschen sich zu lange in der Traumzeit aufhielten? Vor ihren Füßen schienen sich tiefe Schluchten aufzutun, gähnende, unendliche Abgründe. Wenn sie in einen davon hineinfiele, würde sie dann auf der anderen Seite der Erde herauskommen? Oder würde sie sich wie Alice in einer noch fantastischeren Welt wiederfinden?


  Kaninchenlöcher und Taschenuhren. Ich komme zu spät. Ich komme viel zu spät. Die anderen fragen sich bestimmt schon, wo ich bin und warum ich Jer nicht zurückgebracht habe. Ich werde ihnen sagen müssen, dass das weiße Kaninchen, äh, ich meine die Riesenschlange, ihn zum Mittagessen verspeist hat. Man sollte eben mit Schlangen nicht Tee trinken, die verschütten immer alles. Genau wie Joel seinen Becher hat fallen lassen, als ich ihn getötet habe. Nein, als Catherine die Göttin ihn getötet hat. Irgendetwas daran schien ihr nicht ganz zu stimmen.


  Holly schüttelte den Kopf, um diese wirren Gedanken loszuwerden. Das Feuer war ganz nah - sie spürte, wie sämtliche Feuchtigkeit aus ihrer Haut verdampfte. Wenn ich Sunblocker hätte, würde meine Haut nicht verbrennen. Das steht auf der Flasche. Lichtschutzfaktor 60 hält alles ab. Ich sollte immer Sonnencreme dabeihaben. Da das Feuer ja immer da ist, wäre das nur vernünftig.


  Und auf einmal war sie wieder da, wo sie angefangen hatte, und das war gar kein so übles Fleckchen. Das Feuer war noch nicht bis hierher vorgedrungen. »Vielleicht kommt es nicht, vielleicht kann es nicht«, summte sie leicht schwankend vor sich hin. Dann kreischte jemand, und sie war nicht sicher, ob sie nicht selbst schrie, doch da ihr Mund geschlossen war, vermutete sie, dass es jemand anders sein könnte, also drehte sie sich um.


  »Eine Menge Leute schreien«, stellte Holly fest.


  Vor sich sah sie tausend Kreaturen, die wie Wild vor einem Waldbrand hergetrieben wurden. Da waren Menschen, oder zumindest Kadaver, die einst menschlich gewesen sein mussten, und Geschöpfe mit vielen Augen und langen Armen. Und Dämonen. Dutzende von Dämonen. Holly war sicher, dass sie ein paar von ihnen von dem Kampf in der Höhle wiedererkannte.


  »Das war, ehe die Höhle zum Leben erwachte und euch alle verschlang.«


  Sie runzelte die Stirn. Da stimmte etwas nicht. Wenn sie alle in der Höhle gestorben wären, könnten sie nicht hier sein. Sie taumelte. Vielleicht waren alle tot, sie selbst eingeschlossen, und deshalb begegnete sie ihnen hier.


  Konzentrier dich, zischte eine Stimme in ihrem Ohr. Ein Kreis, die Dame hatte etwas von einem Kreis gesagt. Holly griff sich einen der kleinen Dämonen, der lange, spitze Krallen hatte. Sie packte ihn um den dicken Bauch und drückte zu. Er gab ein recht befriedigendes Röcheln von sich. Sie ließ seine Klauen in den Sand hängen und drehte sich langsam um sich selbst, bis die Klauen eine kreisrunde Narbe in den Boden gezogen hatten.


  Sie setzte den dicken kleinen Dämon ab, und er biss sie ins Bein, doch sie bemerkte es kaum. Zu viel zu tun. Woher soll ich denn die Zeit für meine Hochzeit nehmen? Sie war müde. Ein Nickerchen wäre jetzt schön. Sie legte sich mitten in den Kreis. Ein Schlaflied, sie brauchte ein Schlaflied. Hatte die nette Dame ihr nicht eines beigebracht?


  Einer der Dämonen, den sie aus der Höhle kannte, sprang auf ihre Brust und schien schnurstracks in ihren Körper einzusickern. Holly kicherte, weil es kitzelte. Ein weiterer schloss sich dem ersten an, und noch einer.


  »Ich bin das Rettungsboot!«, kreischte sie, obwohl sie nicht recht wusste, was die Titanic damit zu tun haben sollte.


  Auf einmal spürte sie einen scharfen, stechenden Schmerz im Kopf, der sie aufschreckte. Was war da los? Es fühlte sich an, als würde sie aus ihrem eigenen Geist verdrängt, ziemlich erstaunlich, wenn man bedachte, dass sie ja bereits ihren Körper verlassen hatte. Oder nicht?


  Sie kämpfte darum, den Andrang zurückzutreiben, sich zu wehren. Einen Moment lang kam es ihr so vor, als sei sie in eine Ecke gestoßen worden und sähe zu, wie mehrere kleine Gestalten darum stritten, wer ihre Lippen, ihre Arme und Beine bewegen durfte.


  Nein!, schrie sie. Doch sie schienen sie nicht zu hören. Vielleicht ignorierten die Wesen sie auch. Ich muss hier weg! Sie versuchte verzweifelt, die Kontrolle über irgendetwas wiederzuerlangen - irgendetwas. Über ihren Mund vielleicht, wenn sie nur die Worte herausbrächte.


  Sie strömten aus ihr hervor. Sie konnte sich nicht erinnern, ob es die richtigen Worte waren und was Wörter eigentlich sein sollten, aber es hörte sich gut an. Sie spürte, dass sie rücklings wie in ein Vakuum hineingesogen wurde. Als alles um sie herum schwarz wurde, rief sie: »Jer, verzeih mir!«


  Holly schoss schreiend hoch. Vor Schreck schrie Amanda ebenfalls. Dann, so urplötzlich, wie sie losgeschrien hatte, verstummte Holly wieder und brach auf dem Boden zusammen. Sie gab leise, stöhnende Laute von sich und wiegte sich hin und her. Speichel rann ihr aus dem Mund über die Wangen, wo er sich mit Tränen vermischte.


  Amanda drehte sich nach Jers Körper um und erwartete auch bei ihm ein Lebenszeichen zu sehen. Blut sickerte an seinem Arm herab - das war ihnen zuvor nicht aufgefallen, weil alle nur auf Barbara geachtet hatten. Eine Minute verstrich, und er regte sich immer noch nicht. Betroffenes Schweigen senkte sich über den Raum.


  Kari brach es schließlich. »Wo ist er?«, kreischte sie.


  Amanda wandte sich zu ihr um. Silvana hatte einen Arm um Kari geschlungen, doch die schüttelte ihn ab und stürzte herbei. Sie kniete sich neben Jers Körper, berührte mit zitternden Fingern sein vernarbtes Gesicht und zog die Hand dann unsicher wieder zurück. »Wo ist er?«, wiederholte sie und sah dabei Holly an.


  Holly wiegte sich nur stöhnend weiter vor und zurück. Kari sprang über Jer hinweg, packte Holly bei den Schultern und schüttelte sie. »Sag mir sofort, wo er ist!«, brüllte sie. Holly antwortete nicht, doch ihr Kopf knallte wie der einer Puppe auf den Boden, als Kari sie durchschüttelte.


  Ehe Amanda ihren Schock überwinden und Kari aufhalten konnte, trat Silvana vor und packte Kari energisch bei den Schultern.


  »Kari, lass sie los! Sie kann dich nicht hören!«


  »Wo ist er, wo, wo?«, schrie Kari, und Tränen liefen ihr übers Gesicht.


  Alonzo sprang hinzu und zog Karis Hände von Holly. Holly sackte mit glasigen Augen auf dem Boden zusammen. Alonzo zerrte Kari auf die Füße. Sie ballte die Hände zu Fäusten und schlug ihm gegen Brust und Schultern.


  Er bedeutete Silvana, Kari loszulassen. Widerstrebend gehorchte sie und trat zurück. Alonzo ließ Kari noch ein paarmal auf ihn einschlagen, ehe er schließlich ihre fliegenden Fäuste abfing. »Warum? Warum hat sie ihn dort zurückgelassen?«, schluchzte Kari.


  »Wir wissen noch nicht, was passiert ist«, sagte Alonzo ruhig. »Vielleicht geht es ihm gut.«


  »Nein. Ich weiß, dass es ihm nicht gut geht!«, heulte Kari.


  Alonzo zog sie an seine Brust und schlang die Arme um sie. Kari wurde von heftigem Schluchzen geschüttelt. Amanda warf einen Blick auf Tommy und bekam Mitleid mit dem anderen Mädchen. Es muss schrecklich sein, den Menschen, den man liebt, an jemand anderen zu verlieren, ihn dann für tot zu halten, bis er plötzlich zurückkehrt, nur um dann wieder verloren zu gehen.


  Deshalb mochte sie Kari nicht lieber, aber zumindest tat sie Amanda ein wenig leid. Tommy nahm ihre Hand, als wollte er ihr versichern, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte.


  Zwölf


  Amethyst


  Wir werden noch stärker, unaufhaltsam


  Der Deveraux Kraft ist unübertroffen


  Sie windet und bohrt sich von innen heraus


  Wie ein Sinnbild all unserer Sünden


  Segen und Flüche müssen fließen


  Dem ärgsten Feind sehen wir entgegen


  Die Schlafende wandelt, doch wir müssen warten


  Denn sie allein kann ihr Schicksal besiegeln


  Michael öffnete als Erster die Augen. Er sprang auf, ungeheuer zufrieden mit sich. James kam einen Moment später wieder zu sich. Michael konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als er den misstrauischen Ausdruck in seinen Augen bemerkte.


  So ist es recht, Bursche, denk ruhig daran, dass ich dich jederzeit nach Belieben hätte töten können. Du tätest gut daran, es dir mit mir nicht zu verscherzen.


  James stand hastig und mit angespannter Miene auf. Eli erging es nicht ganz so gut. Er blieb noch mehrere Minuten lang reglos liegen. Er blinzelte nicht einmal. Als Michael schon glaubte, er werde einen Heilzauber wirken müssen, damit sein Sohn endlich von seinem Teppich aufstand, fuhr Eli mit einem Jaulen hoch.


  James schnaubte verächtlich, und Michael schämte sich ein wenig für seinen Ältesten. Nun ja, später würde noch genug Zeit sein, sich um die beiden jungen Männer zu kümmern. Aber jetzt ...


  »Zeit zum Feiern«, verkündete er lachend.


  »Nicht zu fassen, dass wir es geschafft haben«, sagte Eli, schüttelte den Kopf und stand mühsam auf. »Wir haben das Schwarze Feuer beschworen und Holly getötet.«


  »Ein Tag, der in die Geschichte eingehen wird«, bemerkte James lächelnd.


  »Genau wie der Tag, an dem wir dich auf den Totenschädel-Thron setzen werden«, entgegnete Michael.


  James errötete, wich Michaels Blick jedoch nicht aus. Der Junge wusste, dass Michael ihn früher oder später wahrscheinlich ermorden würde. Aber er wusste auch, dass Michael ihn vorerst noch brauchte.


  Solange wir eine Abmachung haben.


  Michael rieb sich die Hände und ging zum Fenster. Draußen hing der Rauch der vielen Feuer, die in Seattle wüteten. Auch die Folgen der heftigen Überflutungen waren deutlich zu sehen. Doch sein eigenes Haus und die unmittelbare Umgebung waren von der Zerstörung verschont geblieben. Gute Nachbarn sind schwer zu finden, dachte er süffisant.


  Wieder rieb er sich die Hände. »Ich fühle mich heute so großmütig, Jungs.« Er wedelte lässig mit der Hand, und alles hörte augenblicklich auf. Die Seeungeheuer verschwanden wieder in der Tiefe, die Feuer erloschen, und es hörte auf zu regnen. Die Wolken rissen auf, und dünnes, wässriges Sonnenlicht drang hindurch. Michael reckte den lebenspendenden Strahlen die Hände entgegen.


  »Schön, dich zu sehen, alter Freund. Bei Gott, wie hast du mir gefehlt.«


  Und die Sonne schien auf Michael Deveraux herab und schenkte ihm neue Kraft und Zustimmung zu all seinen Plänen, Anerkennung für all seine Arbeit. Michael lächelte, als die Einwohner von Seattle auf die Knie fielen und mit Stoßgebeten demjenigen dankten, der dieser Verwüstung ein Ende bereitet hatte - wer immer er auch sein mochte.


  Der Dreifache Zirkel, Seattle


  »Das gefällt mir nicht«, verkündete Sasha und schaltete den Fernseher aus.


  »Tausende Tote? Was soll einem daran schon gefallen?«, brummte Amanda.


  »Nein, das meine ich nicht«, sagte Sasha und wedelte vage in der Luft herum. »Es gefällt mir nicht, dass er einfach so aufgehört hat. Warum?«


  »Er glaubt, er hätte sein Ziel erreicht«, antwortete Pablo leise.


  »Aber wie kann das sein?«, fragte Nicole. »Holly lebt noch.«


  »Wir wissen das, aber er vielleicht nicht«, wandte Tommy ein. »Ich meine, das wäre nur logisch. Nach allem, was wir aus ihrem Gerede bisher schlussfolgern könnten, gehen wir doch davon aus, dass er in der Traumzeit aufgetaucht ist. Er muss glauben, sie sei dort gestorben.«


  »Im Schwarzen Feuer«, fügte Armand hinzu. »Davon brabbelt sie ständig.«


  Amanda schauderte. »Es ist ein grauenhafter Anblick«, sagte sie mit Ehrfurcht und Angst in der Stimme. Tommy schlang einen Arm um sie.


  »Er glaubt sicher, dass er sie getötet hat, und in dem Zustand, in dem sie zurückgekommen ist, taucht sie auf seinem Radarschirm wahrscheinlich gar nicht auf«, vermutete Silvana.


  Schweigen senkte sich über die Gruppe. In der Stille konnten sie Holly vor sich hinmurmeln hören. Alle kämpften gegen den Drang an, sich nach ihr umzuschauen, doch wenn man sie ansah, kam man sich vor wie ein Gaffer bei einem Autounfall. Der Anblick war so grauenvoll, dass es einem schwerfiel, nicht hinzusehen.


  Einfach ausgedrückt: Holly war nicht mehr sie selbst.


  Vor allem schien sie von so vielen Dämonen besessen zu sein, dass niemand so recht wusste, ob Holly überhaupt noch da drin war. Sie saß in einer Ecke, mit einer Zwangsjacke gefesselt, die Alonzo in einer nahe gelegenen Klinik beschafft hatte. Dabei hatte er auch ein starkes Beruhigungsmittel mitgehen lassen und


  Kari bereits eine Tablette gegeben.


  Mit einem kollektiven Schaudern wandten sie sich wieder einander zu. »Wir müssen etwas unternehmen. Wir können sie nicht einfach in diesem Zustand lassen«, sagte Amanda.


  Sie streckte ihrer Schwester die Hand hin. Nicole blickte auf das Brandmal auf Amandas Handfläche hinab, dann auf ihr eigenes. Holly trug das letzte Drittel der Lilie. Gemeinsam gaben sie ein mächtiges Trio ab.


  Entschlossen drückte sie die Hand an Amandas, und alle beide streckten den freien Arm nach Holly aus. Sie wurden rücklings durch den Raum geschleudert, krachten gegen die Wand und glitten daran hinab zu Boden.


  »Okay«, sagte Amanda niedergeschlagen. »Wir können wohl nicht in ihre Nähe kommen.«


  »Dann müssen wir es anders versuchen«, beharrte Nicole.


  »Aber wie?«, fragte Silvana.


  »Mit einem Exorzismus.« Sasha sprach das Wort aus, das bisher alle zwanghaft gemieden hatten. »Wir müssen versuchen, ihr die Dämonen auszutreiben.«


  »Ist das möglich - ich meine, im Ernst?«, fragte Nicole an Philippe gewandt.


  Philippe zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe schon von so etwas gehört, aber noch nie eine Austreibung gesehen.« Die anderen Mitglieder seines Covens nickten zustimmend.


  »Ich habe einmal einen Exorzismus gesehen, als ich noch ganz klein war«, berichtete Tante Cecile. »Meine Großmutter hat einem Mann einen Dämon ausgetrieben. Ich erinnere mich gut daran, welch entsetzliche Angst ich hatte.«


  Nach einigem Raunen wandte die Gruppe sich Sasha zu. Da Holly außer Gefecht war und Jer fehlte - nun ja, jedenfalls sein Geist -, suchten sie irgendwie automatisch bei ihr nach Führung. Eigentlich hätte Philippe die Zügel in die Hand nehmen müssen, doch er hatte ihr subtil den Vortritt gelassen.


  Aber nicht etwa, weil er Angst davor hätte, seine Leute zu führen, dachte Sasha. Er weiß nur, dass er und seine Gruppe relativ neu dazugestoßen sind und die anderen sich unter meiner Führung wohler fühlen würden. Das liegt teils daran, dass ich schon länger dabei und außerdem älter bin, teils aber auch daran, dass ich eine Frau bin. Sie schüttelte den Kopf. Er war wirklich ungewöhnlich klug für sein Alter.


  »Amanda hat recht. Wir müssen es versuchen.« Sie blickte zu Holly hinüber. »Und das möglichst bald. Es wäre gefährlich, sie lange in diesem Zustand zu lassen. Sie besitzt so viel Macht, die nicht unkontrolliert bleiben oder in die falschen Hände geraten darf.« Sie holte tief Luft. »Wir versuchen es gleich heute Nacht.«


  Michael, Seattle


  »Heute Nacht«, verkündete Michael und lächelte Duc Laurent zu. »Heute Nacht kümmern wir uns um den restlichen Coven.«


  Sein Ahnherr nickte. »Soweit ich weiß, gehört deine Frau jetzt auch dazu.«


  Michael biss die Zähne zusammen. »Exfrau. Und ich finde, wir beide hätten uns schon längst einmal wieder miteinander unterhalten sollen.«


  Duc Laurent lachte leise. »Weißt du, zu meiner Zeit gab es so etwas wie Exfrauen nicht. Da war deine Ehefrau entweder deine Frau, oder sie war ein Opfer.«


  Michael lächelte. »Weißt du, ich glaube, damit hattet ihr ganz recht. Ich finde, es ist an der Zeit, gute alte Familientraditionen wieder aufleben zu lassen.«


  »Da wir gerade von der Familie sprechen«, bemerkte Laurent. »Du solltest deinen älteren Sohn gut im Auge behalten.«


  »Eli?« Michael winkte verächtlich ab. »Der ist harmlos. Außerdem würde er es nicht wagen, auch nur einen Finger gegen mich zu erheben.«


  »Sei dir da nicht so sicher. Dass du Jeraud in der Traumzeit zurückgelassen hast, wo er endgültig verbrannt ist, gefällt ihm gar nicht.«


  Michael lachte. »Das glaube ich kaum. Die beiden Jungen hassen einander. Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass Eli in den vergangenen Monaten sogar mehrfach versucht hat, Jer umzubringen. Vergiftetes Essen war sein vorerst letzter Versuch, glaube ich ...«


  »Das mag sein, aber ich würde trotzdem gut auf ihn aufpassen.« Laurent sah seinen lebenden Nachfahren mit hochgezogener Augenbraue an.


  Michael schürzte die Lippen. Der alte Herzog täuschte sich nur selten. Dennoch kam ihm das nicht sehr wahrscheinlich vor. Er würde später darüber nachdenken. Jetzt musste er sich für die Opfer in der kommenden Nacht vorbereiten.


  Eli drehte seinen Athame in den Händen herum und sah zu, wie die scharfe Klinge das Licht brach. Er erinnerte sich an den Tag, als er und Jer ihn geweiht hatten, mit ihrem eigenen Blut. Gemeinsam. Deveraux-Blut.


  Zornig knallte er den Dolch auf seinen Nachttisch. Monatelang hatte er versucht, Jeraud zu ermorden. Jetzt war sein Bruder höchstwahrscheinlich tot, doch er konnte sich nicht daran freuen.


  Dad hätte ihn nicht zurücklassen dürfen. Jer war doch immer sein Liebling.


  Wenn Michael Deveraux seinen Jer einfach dem Tod überlassen konnte, den Sohn, den zu retten er Sir William angefleht hatte - was bedeutete das dann für ihn? Eli hatte schon immer gewusst, dass sein Vater völlig gewissenlos war und er gut aufpassen musste, was er tat. Er hätte es nur nie für möglich gehalten, dass sein Vater Jeraud töten würde. Jetzt musste Eli sich der Erkenntnis stellen, dass auch er nicht vor dem Schwert seines Vaters sicher war.


  Michael war mächtig, aber Eli war sicher, dass er Sir William nicht ganz allein stürzen konnte. Er braucht James und mich, um das Schwarze Feuer zu beschwören. Solange er dazu nicht allein in der Lage ist, dürfte ich einigermaßen sicher sein. Ich muss mir nur weiterhin jeden Schritt gut überlegen. Natürlich könnte ich mich auch auf Sir Williams' Seite und damit gegen Dad stellen.


  Eli schauderte. Wenn es irgendjemanden gab, den er noch mehr fürchtete als seinen Vater, dann war das Sir William. Er schüttelte den Kopf. Nein, er wollte sich nicht mit dem Anführer des Obersten Zirkels verbünden, abgesehen natürlich von den üblichen hohlen Loyalitätsbekundungen, die von allen Mitgliedern des Zirkels erwartet wurden. Besser das Übel, das man kennt ...


  Er nahm den Athame wieder zur Hand und betrachtete das Licht, das sich in den Edelsteinen brach. Ich werde diesen Bastard vermissen, stellte er überrascht fest. Bei Jer hatte er zumindest immer gewusst, woran er war. Außerdem hatte der Hass auf Jer ihm ein Ziel, eine Richtung gegeben, die er jetzt dringend brauchte.


  Er sah auf seine Armbanduhr. In einer halben Stunde sollte er sich mit James treffen. Mindestens so lange würde er meditieren müssen, damit er James nicht die Kehle aufschlitzte, sobald er ihn nur sah. Jer hat sich wenigstens nie meine Frauen genommen, dachte er verbittert.


  Der Dreifache Zirkel, Seattle


  Sashas Hände waren schweißnass, und sie wischte sie erneut an ihrem Gewand ab. Eine halbe Stunde zuvor hatte Pablo der Gruppe von seinem Eindruck erzählt, dass Michael etwas in Bewegung setze, irgendetwas vorbereite.


  Will er uns etwa angreifen? Umso dringender müssen wir dafür sorgen, dass Holly wieder sie selbst wird. Sasha atmete mehrmals tief durch, um sich zu reinigen. Sämtliche Möbel im Raum waren an die Wände gerückt, und Kerzen standen auf den Spitzen eines Pentagramms aus Kräutern, das sie auf den Boden gestreut hatte. Sie packte ihren silbernen Dolch fester. Jetzt bedauerte sie, dass Kari von dem Beruhigungsmittel tief und fest schlief. Jemanden, der so gut recherchieren konnte, hätten sie zur Vorbereitung gut gebrauchen können.


  Armand und Tommy trugen Holly herein und setzten sie inmitten des Pentagramms auf den Boden. Ihre Augen waren glasig, und sie murmelte immer noch leise vor sich hin. Langsam wiegte sie sich vor und zurück.


  Die anderen traten einer nach dem anderen ein. Jeder hielt eine Kerze in der Hand und bezog Stellung, möglichst weit von dem Pentagramm entfernt. Niemand wusste so recht, was sich gleich abspielen würde, deshalb hatte Sasha entschieden, dass alle Abstand halten sollten. Ihr fiel auf, dass sämtliche Männer außer Dan neben der Kerze auch ein Kreuz bei sich hatten. Tommy hob seines wie zum Gruß und lächelte, als wollte er sagen: »Was kann es schon schaden?«


  Als schließlich alle ihre Plätze eingenommen hatten, begann Sasha mit dem Ritual. »Göttin, höre uns, deine Dienerinnen, die wir heute Nacht einen heiligen Kreis bilden. Segne uns, und segne unsere Auserwählte.«


  »Sei gesegnet«, murmelten die anderen.


  »Wir legen sie in dieses Pentagramm zum Zeichen, dass wir die fünf Punkte der Balance einbeziehen. Feuer, wir beschwören dich, vertreibe die Kreaturen, die sich in diesem Körper eingenistet haben. Mächtiger Wind, wir bitten dich, fege sie dorthin zurück, woher sie gekommen sind. Erde, heile diesen Körper, dessen Leben dir entspringt, und halte ihren Geist sicher fest, auf dass er bei dir bleibe. Wasser, nähre ihren Geist, denn sie irrt schon viel zu lange in einer trockenen, öden Ebene umher. Und schließlich rufen wir den Geist, das fünfte und letzte Element. Kehre an deinen rechtmäßigen Platz zurück. Holly, komm zurück zu uns!«


  Die Kräuter fingen Feuer, das Pentagramm brannte und glomm in einem unnatürlichen Licht. Holly hatte zu brabbeln aufgehört und blickte auf die Flammen hinab. Plötzlich riss sie den Kopf zurück, und ihre Augen, die so glasig und leer gewirkt hatten, waren auf einmal von boshaftem Hass erfüllt.


  »Nein!« Die Stimme, die aus ihrem Mund drang, war nicht Hollys Stimme. Amanda schrie auf und hielt sich die Ohren zu. Wind peitschte durch den Raum und löschte sämtliche Kerzen.


  Hollys Gesicht verzerrte sich zu einer knurrenden Maske mit fingerlangen Fangzähnen und glühenden roten Augen. »Eher töten wir es«, zischte eine schlangengleiche Stimme.


  »Ja, ja, wir töten es«, bestätigte eine weitere Stimme.


  Holly begann zu zittern und sich zu verkrampfen. Ihr Darm entleerte sich, und ein widerlicher Gestank hing in der Luft. Rotes Licht funkelte in ihren Augen, als sie sich die Fingernägel ins Gesicht grub. Der Geifer, der ihr übers Kinn lief, war grün und übelriechend. Dann wurde sie wie eine Puppe durch den Raum geschleudert.


  »Holly, höre mich, ich weiß, dass du da drin bist! Kämpfe!«, rief Sasha laut, um ein schreckliches, klagendes Geheul zu übertönen, das sie bisher nur in ihren Albträumen gehört hatte.


  Holly schlief. Zumindest glaubte sie das. Jemand versuchte sie zu wecken. Die Person drängte und schubste sie, und Holly schubste zurück. Sie öffnete ein Auge und sah die Frau mit dem roten Haar. Wer war das gleich wieder? Sie war irgendjemandes Mutter, Jer, Jean ... sie wusste es nicht mehr. Wenn sie sich nicht daran erinnern konnte, dann konnte es nicht so wichtig sein. Sie schloss das Auge wieder.


  Hollys Mund war weit geöffnet, und Sasha beobachtete starr vor Entsetzen, wie zwei Geister sich aus ihrer Brust nach draußen schoben. Es waren schorfige, abscheuliche Geschöpfe mit schlangenartiger Haut und Jaguarklauen. Sobald sie aus Holly herausgekrochen waren, erhoben sie sich in die Luft und schwirrten unbegreiflich schnell im Raum umher. Sie versuchte, ihnen mit dem Blick zu folgen, doch es gelang ihr nicht. Sie sah die Geister nicht einmal, ehe sie von beiden Seiten zugleich gegen sie prallten.


  Sasha wurde hart zu Boden geschleudert und hörte das Übelkeit erregende Geräusch von brechenden Knochen. Sie begann zu schreien, als sie Klauen in ihrer Kehle und an der Brust spürte. Eines der Biester versuchte, sich in ihren Magen durchzubohren. Das andere wollte durch ihren Mund in sie hineinschlüpfen.


  Verzweifelt stach sie mit ihrem Dolch auf sie ein, wobei sie sich selbst verletzte. Sie hörte die anderen schreien, und jemand fing mitten in der Luft ihr Handgelenk ab, als sie sich die Klinge in die Brust stoßen wollte, um den Dämon darauf zu töten.


  »Nehmt ihn weg!«, schluchzte sie. »Tötet ihn, tötet ihn! Und wenn das nicht geht, dann tötet mich!« Überall waren Hände, die ihr halfen, sie festhielten, und die Dämonen zogen sich zurück. Sie richtete sich langsam auf, wobei starke Schmerzen in ihren gebrochenen Rippen aufflammten. Sie blickte zu Holly hinüber und erstarrte. Hollys Gesicht war zu einer Totenfratze erstarrt, doch aus dem offenen Mund drang lautes, hysterisches Gelächter.


  Während Tante Cecile mit ansah, wie Sasha mit dem Dolch auf ihren eigenen Körper einstach, um die Dämonen loszuwerden, hatte sie das Gefühl, wieder fünf Jahre alt zu sein. Szenen des damaligen Exorzismus, die sie lange unterdrückt hatte, standen ihr plötzlich wieder vor Augen, und sie fiel würgend auf die Knie. Während die anderen verzweifelt versuchten, Sasha zu helfen, bemühte sie sich, tiefer in die Erinnerungen vorzudringen, um zu erfahren, was ihre Großmutter getan, wie sie den Dämon besiegt hatte.


  Sie murmelte einen Beruhigungszauber für sich selbst, doch er half nicht. Ein Blick zu Sasha hinüber zeigte ihr, dass diese inzwischen aufrecht saß und sich die Hand an die Rippen presste. Sie blutete aus einem halben Dutzend Wunden in Brust und Bauch. Hoffentlich sind sie nicht tief, betete sie. Alonzo half Sasha auf und führte sie rasch aus dem Zimmer. Pablo hockte zusammengekauert in einer Ecke, die Augen vor Grauen weit aufgerissen, und schaukelte vor und zurück. Einen schrecklichen Moment lang glaubte Tante Cecile, auch er sei besessen. Dann fiel ihr wieder ein, dass der Junge Gedanken lesen konnte. Welch entsetzliche Dinge er in Sashas und Hollys Geist gesehen haben musste!


  Die anderen wirkten ebenso erschüttert und verwirrt, wie sie sich fühlte. »Höchste Zeit, dass wir es zu Ende bringen«, brummte sie und wandte sich Holly und ihren Dämonen zu.


  »Wir töten dich und dann sie und dann all die anderen«, kicherten die Dämonen heiser. »Wir sind zu viele, du kannst uns nicht aufhalten.«


  »Das kann ich, und das werde ich«, erwiderte sie. »Holly! Holly, Liebes. Du musst zurückkommen. Kämpfe gegen sie, du musst kämpfen, Holly, kämpfen!«


  Das Gesicht verzerrte sich erneut, und die Dämonenfratze wich Hollys Zügen. Der Kopf fiel schlaff zur Seite, und Tante Cecile hielt den Atem an und hoffte, dass Holly sie gehört hatte und zu ihnen zurückkehren würde.


  Holly war gereizt, als sie merkte, dass schon wieder jemand nach ihr rief. Sie versuchte, sich die Hand vor die Augen zu halten, doch ihr Arm bewegte sich nicht. In Panik riss sie die Augen auf und blickte an sich hinab. Sie trug irgendetwas Schneeweißes, und ihre Arme waren darin gefangen. Die Worte kämpfen, Holly, kämpfen hallten in ihrem Kopf wider.


  Sie erschrak. Werden wir angegriffen? Wie sollte sie kämpfen, wenn sie ihre Arme nicht bewegen konnte?


  Sie murmelte ein paar Worte, und die seltsame Jacke fiel von ihr ab. So war es besser. Sie konnte ihre Arme wieder bewegen und schwang den linken langsam nach vorn. Gut. Was war jetzt mit diesem Kampf?


  Sie schloss die Augen. Der Kampf würde warten müssen.


  Sie brauchte dringend ein Nickerchen.


  Die Zwangsjacke fiel von Holly ab, und Augenblicke später verzerrte sich ihr Gesicht erneut. Ein grässlicher, zähnefletschender Dämon erschien. Hollys Arm hob sich ruckartig und hölzern wie der einer Marionette. Langsam streckte sie den Zeigefinger aus und deutete auf Tante Cecile.


  »Muerte«, zischte die Stimme.


  Nicole beobachtete entsetzt, wie Tante Cecile sich an die Brust griff und zu Boden sackte. Ihre Haut war aschfahl, die Lippen hoben sich dunkelblau davon ab. Vor Angst quollen ihre Augen hervor und verdrehten sich dann plötzlich.


  Silvana begann zu schreien.


  Nicole trat einen Schritt auf das zu, was einmal Holly gewesen war. »Ich befehle euch, meine Cousine freizugeben!«, schrie sie, und ihre Stimme bebte vor Wut.


  Einen Moment lang schien die Welt sich langsamer zu drehen, und sie spürte Macht, wahrhaftige Macht, wie einen heißen Windstoß durch ihr Innerstes fegen. Das Hexenblut sang in ihren Adern, und für einen Augenblick verstand sie nur zu gut, wie es sein musste, Holly zu sein.


  »Gebt sie frei«, donnerte sie mit einer Stimme, die die Fensterscheiben zerspringen ließ.


  »Nein, wie das zarte Pflänzchen doch erblüht ist«, spottete James.


  Nicole schnappte nach Luft, fuhr herum und verlor jegliche Konzentration.


  Dreizehn


  Lapislazuli


  Luft und Wasser, Feuer und Erde


  Sind das Werkzeug unserer Wut


  Wir bringen den Tod und das Verderben


  Deren Lied allein wir singen


  Göttin und Priesterin, höret uns


  Stärkt unsere Körper und Seelen


  Hohepriesterin, schützt uns, erwacht


  Aus Eurem tiefen, hasstrunkenen Schlaf


  James und Eli standen hämisch grinsend vor dem Wohnzimmerfenster von Dans Hütte. Glassplitter klirrten zu Boden.


  »Was willst du, James?«, fragte Nicole. Doch während ihre Stimme noch vor wenigen Augenblicken vor Macht gebebt hatte, zitterte sie nun vor Angst.


  »Ich meine, das dürfte ziemlich offensichtlich sein«, entgegnete er und ließ den Blick anzüglich über ihren Körper schweifen.


  Sie errötete, bot ihm aber dennoch die Stirn. »Verschwinde.«


  Er verneigte sich spöttisch. »Aber selbstverständlich, Schätzchen. Ich wollte auch nur eine freundliche Warnung überbringen.«


  Er und Eli wandten sich zum Gehen. Obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte, fragte sie: »Was ist?«


  Er drehte sich wieder zu ihr um. »Ach, weißt du, Elis Vater hat nur eine ansehnliche Armee aus verstorbenen Deveraux versammelt. Er wird euch in, na ja, etwa« - er sah auf seine Armbanduhr - »fünfzehn Minuten angreifen.« Damit wandte er sich ab und verschwand mit Eli in der Dunkelheit.


  Nicoles Knie gaben nach, und Philippe fing sie auf. Sie ließ den Blick durch einen Raum voll erschrockener Gesichter schweifen. Alle starrten sie an, bis auf Silvana, die über den reglosen Körper ihrer Tante gebeugt weinte, und Holly, die bei diesem Anblick schallend lachte. Das war zu viel für Nicole. Sie fuhr mit der Hand durch die Luft, und es war, als hätte sie die »Stumm«-Taste auf einer Fernbedienung gedrückt. Silvana weinte immer noch, und Holly lachte weiterhin, aber Nicole konnte sie nicht mehr hören.


  Philippe ließ sie sacht zu Boden sinken, und sie klammerte sich an seinen Arm. In einer Viertelstunde würden sie alle so tot sein wie Tante Cecile.


  Holly hörte Explosionen. Benommen öffnete sie die Augen und stellte fest, dass sie das einige Anstrengung kostete. Wo bin ich? Plötzlich stand ihr alles wieder vor Augen - die Traumzeit, die Dämonen. Hatte sie es zurück nach Hause geschafft? Vorsichtig blickte sie sich um. Sie spürte Klauenfinger, die mit ihr rangen und sich in die Ränder ihres Bewusstseins krallten.


  Ihr Blick fiel auf Silvana. Das Mädchen beugte sich schluchzend über Tante Cecile. Schläft Tante Cecile etwa?, wunderte sich Holly. Aber die ältere Frau lag eher da, als wäre sie tot. Holly hörte etwas an ihrem Geist kratzen, das wie Ratten an dessen Rand nagte. Sie hörte die kleinen Krallen klicken und klackern. Alle starrten Nicole an. Alle außer Silvana. Silvanas Haar wurde nass von ihren eigenen Tränen.


  Holly brach in Lachen aus.


  »Was tun wir jetzt?«, fragte Amanda verwirrt und erschüttert.


  »Ich weiß es nicht«, gestand Nicole, den Kopf in die Hände gestützt.


  Alonzo kam aus dem Nebenzimmer herein. Dann stand plötzlich eine Frau in ihrer Mitte, die Nicole noch nie gesehen hatte. Wenn man bedachte, wie der Abend bisher verlaufen war, überraschte sie das eigentlich nicht mehr.


  Anne-Louise Montrachet stand ernst vor ihnen. »Ihr braucht unsere Hilfe.«


  Nicole starrte Amanda an. »Wer ist das?«


  Amanda presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, doch sie konnte den Ausdruck der Erleichterung in ihren Augen nicht verbergen. »Anne-Louise. Sie kommt vom Mutterzirkel.«


  Nicole nickte und wandte sich wieder Anne-Louise zu. Die ältere Frau begrüßte sie mit einem flüchtigen Nicken. Sie mag uns nicht besonders, dachte Nicole.


  »Fürs Erste seid ihr in Sicherheit. Die Banne werden halten.«


  Nicole zog fragend eine Augenbraue hoch. Doch ehe sie den Mund öffnen konnte, erklärte Amanda ihr: »So etwas kann sie wirklich gut.«


  »Besser als jede andere«, bemerkte Anne-Louise. »Aber das ist jetzt nicht wichtig. Michael Deveraux und seine Armee sind im Anmarsch. Es wird eine große Schlacht geben.«


  Amanda atmete tief durch. Tommy erschien aus dem Nebenzimmer, trat zu ihr und schloss sie in die Arme. An die Frau gewandt fragte er: »Hast du uns Unterstützung mitgebracht?«


  Anne-Louise nickte erneut. »Wir werden tun, was wir können.«


  »Dann bete ich zur Göttin, dass es diesmal genug ist«, erwiderte Tommy leise.


  In der Ferne war das Donnern zahlloser Schritte zu hören, Vögel kreischten. Der Boden begann zu beben.


  Die anderen sahen einander an und dann Anne-Louise.


  Doch die starrte Holly an, deren Gesicht wieder zu einer dämonischen Fratze verzerrt war.


  »Unter Umständen werden wir sie ... töten müssen«, murmelte sie.


  Amanda und Nicole starrten sie an.


  »Sie kommen«, verkündete Pablo.


  Die Toten marschierten für Michael Deveraux. Auf den Friedhöfen erhoben sie sich in ihren Leichengewändern, mit Matsch und Fäulnis verklumpt. Aus der Bucht kämpften sie sich durch Schiffswracks und Algenwälder voran, denn sie brauchten nicht zu atmen, und krochen schließlich die Strände empor. Während sie durch die Dunkelheit und neu einsetzenden Regen marschierten, lösten sich manche Körperteile ab: Arme, Rippen, sogar ein paar Köpfe blieben liegen, wohin sie fielen.


  Im schweren Regen und den überwucherten Abwasserkanälen brachen Ungeheuer aus anderen Dimensionen hervor und taumelten zu der Klippe, wo Michael Deveraux sie erwartete. Scharen von Bussarden verdunkelten den Mond, und Wichte ritten auf geflügelten Albträumen heran, von deren Klauen Gift und Blut tropfte.


  Sie sammelten sich um die Anhöhe, auf der Michael mit ausgebreiteten Armen auf sie wartete und Zauber in uralten Sprachen sang. Dämonen in voller Rüstung reckten ihm ehrerbietig Speere und Schilde entgegen. Riesige Geschöpfe mit Schuppenpanzern, Reißzähnen oder mächtigen Hörnern stapften durch den Matsch, und das bläulich weiße Blitzlicht erleuchtete ihre scharfen Zähne und rot glühenden Augen.


  Über diesem infernalischen Schauspiel flatterte und kreischte Fantasme in ungeduldiger Vorfreude auf die Schlacht.


  Laurent stand mit verschränkten Armen neben Michael und nickte zustimmend, als die Armee sich sammelte. Sie waren nicht weit von der Hütte des Schamanen entfernt, wo die Hexen zweifellos schon schlotterten vor Angst.


  »Diese Schlacht wird schnell vorüber sein«, erklärte Michael selbstsicher.


  Laurent zog eine Augenbraue hoch. »Wo sind dein Sohn und James Moore? Sie sollten an deiner Seite stehen.« Er räusperte sich und fügte hinzu: »Ich habe dich gewarnt. Du hättest besser auf ihn aufpassen sollen.«


  Michael verbarg seine Verlegenheit. Er wusste nicht, wo die beiden waren, und Laurent hatte recht: Sie hätten hier sein sollen. Er kochte vor Wut über Elis offenkundigen Mangel an Respekt gegenüber seinem eigenen Vater und Hohepriester. Das könnte sich zu einer Katastrophe auswachsen - falls Laurent zu dem Schluss kommen sollte, dass Michael zu schwach war, um die Macht über den Obersten Zirkel zu übernehmen, könnte er einfach abwarten, bis die nächste Generation der Deveraux herangewachsen war, und sich einen anderen Nachfahren aussuchen.


  Verflucht sollst du sein, Jeraud, dachte er. Warum musstest du von meinen beiden Söhnen der rebellische sein?


  Du hättest einen großartigen Anführer abgegeben.


  Laurent hob die Hand, und am Himmel über ihnen flammte Licht auf, das sich zu einem kreiselnden, pulsierenden Strudel aus Energie formte. Daraus fielen weitere Krieger herab, auch Ritter zu Pferde und Männer in moderner Kampfausrüstung - die verstorbenen Deveraux vieler Generationen. Keiner sprach ein Wort, doch ihre Rüstungen schepperten, und ihre Waffen klirrten an den Gürteln, als sie alle stumm zu Michael aufblickten.


  Michael hatte nicht vergessen, dass es Holly gelungen war, eine Armee ihrer eigenen Toten aufzubieten. Und dass sie ihn damit besiegt hatte. Sie hatte sich auch nicht davon abschrecken lassen, dass er den Kampf aufs Wasser verlagert hatte.


  Aber diesmal ist sie nicht hier, dachte er.


  In der Hütte rief Anne-Louise die Göttin an, und in einem Fleck wabernden Nebels direkt vor der Hütte nahmen die Krieger des Mutterzirkels Gestalt an.


  Da kamen Ritter in voller Rüstung, Soldaten, Amazonen und Walküren. Aber sie waren nicht ganz und gar körperlich.


  Nicole blickte zu Anne-Louise hinüber, die verlegen und frustriert zugleich dreinschaute, bis sie merkte, dass Nicole sie ansah. Dann reckte sie das Kinn und fuhr mit ihrem Zauber fort.


  Weitere Kämpfer erschienen - es waren Hunderte, alle so substanzlos wie die ersten.


  Sie hielt inne, wandte ihre Aufmerksamkeit Holly zu und hüllte sie in eine Blase aus grüner Energie. Holly neigte den Kopf zur Seite, als verstehe sie nicht recht, was hier vor sich ging. Dann begann sie zu kreischen und warf sich gegen die Barriere. »Lass mich heraus, Hexe!«, schrie sie. »Ich werde dich töten!«


  Amanda barg das Gesicht an Tommys Brust. Dann straffte sie entschlossen die Schultern und sagte zu Nicole: »Wir müssen das in die Hand nehmen, Nicki. Jetzt hängt alles an uns.«


  Sie streckte die Hand aus. Nicole legte ihre Handfläche auf Amandas, und ihre zwei Drittel des Lilien-Zeichens verbanden sich miteinander. Energie tanzte zischelnd an ihren Armen entlang.


  Gemeinsam wandten sie sich der Tür zu. Dan und Onkel Richard traten neben sie.


  Dann begann die Hütte unter dem Ansturm von Wind und Regen zu wackeln, und Tommy flüsterte Amanda zu: »Ich liebe dich.«


  »Angriff!«, brüllte Michael, und die Toten schwärmten auf die kleine Hütte des Schamanen zu.


  Von seinem Aussichtspunkt auf einem gespenstischen Panzer beobachtete er, wie seine Armee den geisterhaften Feinden entgegenstürmte. Krieger des Mutterzirkels, dachte er verächtlich. Praktisch nutzlos.


  Und tatsächlich, sobald die beiden Armeen aufeinandertrafen, begann das Massaker. Die Krieger des Mutterzirkels waren einfach nicht so stark wie seine eigenen Truppen. Manche Krieger aus den Reihen des Mutterzirkels wehrten sich tapfer, doch viele lösten sich einfach in Luft auf oder zerplatzten in einem Funkenschauer. Es dauerte nicht lange, da hatten seine Bestien, Zombies und Dämonen eine Bresche durch ihre Reihen geschlagen und sammelten sich vor der Hütte.


  Er lachte, und Duc Laurent, der neben ihm auf dem Panzer stand, wackelte mahnend mit dem Zeigefinger. »Werde nur nicht übermütig«, warnte er. »Die Hexen haben sich noch nicht selbst gezeigt.«


  Holly, flüsterte die Frau in ihrem Kopf. Holly, wir können dich retten.


  »Geht weg«, fauchte Holly. »Geht weg, weg, weg!«


  Sie brach erneut in Gelächter aus. Als die Leute, die sie hier eingesperrt hatten, sich nach ihr umschauten, breitete sie die Arme aus und schrie: »Ich schwöre euch ab, euch allen! Schert euch zum Teufel! Fahrt zur Hölle!«


  »Oh Gott«, flüsterte Richard, als die Barriere, die seine Töchter errichtet hatten, zu wanken begann. Magische Blitze explodierten am Schutzschild vor dem geborstenen Fenster, wie auch vor allen anderen Fenstern. Die Tür würde nicht mehr lange standhalten.


  Jeder magisch Begabte im Raum arbeitete nach Leibeskräften daran, die Banne zu verstärken, während draußen die Soldaten des Mutterzirkels eliminiert wurden. Die Schlacht währte noch kaum dreißig Sekunden und war doch schon fast verloren.


  Richard lockerte die Arme und machte sich bereit für das, was als Nächstes kommen mochte. Was immer es sein würde, er hoffte nur, dass er den Feinden zumindest ein wenig Schaden zufügen konnte, ehe sie ihn überrannten.


  »Ich halte das nicht mehr aus«, heulte Kari und krümmte sich zu einer Kugel zusammen. Die anderen blickten sich nach ihr um und fragten sich, wann sie aufgewacht war.


  »Ich hätte ihr ein stärkeres Beruhigungsmittel geben sollen«, brummte Armand.


  Dann blitzte rechts von ihr ein Licht auf, weitete sich zu einem Portal, und James und Eli taumelten ins Wohnzimmer.


  »Packt sie!«, schrie Philippe.


  Richard stürzte sich auf die beiden Männer, doch James schleuderte ihn durch den Raum, ehe Richard auch nur in seine Nähe gelangen konnte. Tommy versuchte es als Nächster, während Dan, Amanda und Nicole magische Blitze gegen die beiden schleuderten.


  James und Eli lenkten alle Angriffe mit Leichtigkeit ab. Lachend marschierten sie auf Nicole zu, packten sie bei den Armen, und ehe irgendjemand richtig begriff, was da passierte, warfen sie Nicole durch das Portal und sprangen ihr nach.


  Das Portal verschwand.


  »Nein!«, schrie Philippe. »Nein!«


  Dann flog die Hütte in die Luft.


  Der Panzer erbebte bei der Explosion. Michael schüttelte sich derart vor Lachen, dass er beinahe herunterfiel und Laurent ihn festhalten musste.


  »Wischt den Boden mit ihnen auf!«, schrie er seinen Kriegern zu. »Macht sie fertig!« Er packte den Arm seines gespenstischen Ahnen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und rief: »Meine Kinder würden sagen: Das rockt!«


  »In der Tat«, stimmte Laurent ihm zu.


  Trotz des Regens hatten die Flammen auf den Wald übergegriffen. Die Bäume ließen zischelnde Zweige auf die Ruine der Hütte herabprasseln. Rauch versperrte ihm die Sicht, und Michael suchte angestrengt nach eventuellen Überlebenden.


  Der Panzer rollte durch den Matsch. »Alors«, sagte Laurent laut und deutete nach vorn. »Sieh doch!«


  Michael blieb der Mund offen stehen.


  Über dem Boden der zerstörten Hütte schwebte eine grüne Kugel mit einer Person darin, die wütend auf die magische Wand einschlug.


  Holly.


  Ihr Gesicht war eine verzerrte Fratze. Sie kreischte wie von Sinnen.


  Laurent schnippte mit den Fingern, und sie brach auf dem Boden der Kugel zusammen.


  Er und Michael stiegen von dem Panzer und stapften über die gefallenen Dämonen und nun wieder leblosen Kadaver hinweg auf die Kugel zu.


  Holly blickte zu ihnen auf. Ihr Entsetzen wuchs.


  Das sollte es auch, dachte Michael und bereitete sich darauf vor, sie endlich zu vernichten. Er hob die Hände.


  »Macht, dass es aufhört«, wimmerte sie. »Macht, dass es aufhört.«


  »Gleich hört alles auf«, versicherte er ihr und begann, einen Feuerball zu beschwören.


  Da hob Laurent die Hand.


  »Attends.« Er beugte sich zu Holly vor. »Weißt du, wer wir sind?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Aufhören. Es soll aufhören. Macht, dass es aufhörtaufhörtaufhört!« Sie warf den Kopf in den Nacken und schrie: »Helft mir!«


  Die beiden Deveraux starrten einander erstaunt an.


  »Na so was.« Michael zog die Augenbrauen hoch. Dann wandte er sich wieder Holly Cathers zu, der stärksten Cahors-Hexe seit Isabeau. »Also schön«, sagte er freundlich. »Wir werden uns gewiss irgendwie einigen, Holly.«


  Sie rannten durch den Wald, verfolgt von der Armee des Bösen. Blitze und Feuer tanzten über Tommys und Amandas Köpfen durch die Nacht, während sie um ihr Leben liefen.


  »Wer noch?«, japste Amanda. »Wer hat es noch geschafft?« Sie schnappte keuchend nach Luft, als ein weiterer qualvoller Schrei das Chaos um sie herum übertönte. »Hast du das gehört? Sie foltern Holly immer noch!«


  Er hob die Hand. »Schau! Da ist Philippe!«


  »Philippe!«, rief sie. Dann ließ sie sich von Tommy mitziehen, und sie holten zu Philippe auf, der sie beide umarmte.


  »Ist Pablo bei euch?«, fragte er und blickte sich hektisch um.


  »Nein. Hast du meinen Vater gesehen?«, murmelte Amanda. »Und was ist mit Sasha?«


  In der Ferne kreischte Holly erneut. Amanda schrie auf und wirbelte herum. Tommy hielt sie fest.


  »Wir können ihr nicht helfen«, erklärte Tommy. »Wir können nicht dorthin zurück.«


  »Er hat recht, petite«, sagte Philippe mit blutleerem Gesicht und kummervollem Blick. »Erst einmal müssen wir am Leben bleiben, damit wir die anderen retten können.«


  Tränen liefen Amanda übers Gesicht, als sie sich wieder umdrehte.


  Eines Tages werde ich das tun, versprach sie Holly. Ich werde kommen und dich holen. Und Nicole. Das schwöre ich.


  Und wenn ich dabei sterbe.


  Auf ihrem geisterhaften Ast hoch oben im Nebel der Zeit regte sich Pandion, das Falkenweibchen der Cahors. Sie schwang sich über Zeit und Verderben empor, flog über jene hinweg, die dazu verdammt waren, zu kämpfen und zu sterben. Sie war das mystische Symbol des stärksten Hexengeschlechts in der Geschichte der Menschheit, und während sie am Himmel kreiste und tanzte, hörte sie ihren unsterblichen Erzfeind kreischen, den Bussard der Deveraux, dessen Name Fantasme war.


  So unveränderlich wie Marmorstatuen hielten die Darsteller im Schauspiel des Lebens ihre Posen vor der bunten Kulisse der verworrenen Geschichte von Cahors und Deveraux - jener, die sich schon zugetragen hatte, und auch jener, die erst noch kommen sollte.


  Sorgen glichen für Pandion kleinen Mäusen. Ängste waren schon größere Beute. Sie war von Hexenblut, das größte aller Geistertiere, daher konnte man ihre Absichten nie als ausschließlich gut bezeichnen. Die Jagd lag ihr im Blut und trieb ihre Essenz von einem Jahrhundert zum nächsten voran. Dies galt auch für die alten Geschlechter der Hexen und Hexer, ja, für die gesamte Coventry. Leidenschaft und Hass, Ehrgeiz und vereitelte Träume hielten die großen Häuser am Leben, ob sie es ahnten oder nicht.


  Und da Pandion die Cahors so sehr liebte, war sie entschlossen, sie aus jeglicher Selbstgefälligkeit aufzurütteln. Sie durften sich nicht mit kleinen Siegen zufriedengeben, denn sonst würden ihr Ruhm und ihre Macht mit der Zeit verblassen. Und zu Staub zerfallen.


  Das durfte dem Haus, dem sie die Treue geschworen hatte, nicht widerfahren.


  Also kreiste und tanzte Pandion vor dem hellen Mond, dem himmlischen Heim der Göttin, und betete um Hindernisse, um Dornen und Fallen. Ohne diese würde die Hexe, die Pandion am meisten liebte - Holly Cathers, die künftige Erbin des Hexenthrons der Cahors -, der Folter von Michael Deveraux erliegen, und dann wäre alles verloren.


  Nein, Verzweiflung sollte Hollys Schicksal sein, doch nicht Niederlage.


  Mit einem triumphierenden Schrei richtete Pandion diese Forderung an die Göttin.


  Und im kalten, eisigen Licht des Julmondes zwinkerte die Göttin ihr Einverständnis.


  Holly Cathers war noch nicht am Ende.


  Ebenso wenig wie ihr Coven, ihre Gefährten.


  Oder ihre Liebe.
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